
Berlin, den 21. Januar 1899.
ff sxs Ass-

Der Klub der Harmlosen.

Iürchterliche
Mären werden seit ein paar Wochenvon Mund zu Mund

k-«
- gewispertzEinstweilen nur gewispert;denn nochweißman, wie der

Berliner sagt, nichtsGewissesund es wäre nicht ganz ungefährlich,als Ge-

schichtenträgersichallzu weit vorzuwagen. Sicher ist nur, daßes sichum

fürchterlicheDinge handelt. Jm Berliner Tageblatt kam das Gerüchtauf,
sickertedann in allerlei kleinere Kanäleund befruchtetnun die Unterhaltung
in getäfeltenSalons und an fettigenStammtischen. Zuerst hielt mans für
eine Erfindung, die über die leere Zeit hinweghelfenund Vor dem Quartals-

schlußden Lesernzeigensollte,daßsensationelleSachen nicht immer nur im

Lokalanzeigerzu finden sind. Als aber aus der Jerusalemerstraßein der

Lülülü-Tonart die Botschaft kam, der Kaiser habe sichüber die Vorgänge

Berichterstatten lassenund Hahnkeden Befehl gegeben,"»völligeKlarheit zu

schaffen«,da mußtenselbstdie Zweifler wohl an den Ernst der Angelegenheit
glauben. Und seitdem gehts, wie es immer geht: fama vires acquirit
eundo ; der gute Vergil konnte nichtahnen, wie schnelldie geschwätzigeGöttin,
die sichjetztnatürlichdermodernstenVerkehrsmittelbedient,zu wachsenver-

mag. Zuerst hießes nur, in einem berliner Hotelseigespieltworden, zu hohen
Sätzen,und unter den Spielern seienauch Offizieregewesen. Entsetzlich3
wer hätteje gedacht,daßLieutenants und Rittmeifter nachbeendetem Dienst
nichtsittig zuHausesitzen,mit ihrenBurschendie Abendandachthalten, das

Militärwochenblattoder die Flugschriftendes HerrnHüllelesenund, wenn sie
überhaupteine Karte berühren,zur Abwechselunghöchstenseine Patience
legenR.. Kaum war das Staunen darüber gewichen,daßsolcheRuchlosig-
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keiten in der Hauptstadtdes DeutschenReichesmöglichseien,dpperfuhrman

auchschonneue gräßlicheEinzelheiten. ZweiPrinzen waren dabei gewesen,
leibhaftigePrinzen von rosigemFleisch und blauem Blut — die Namen

wurden und werden nur hinter verriegeltenThürengenannt —, nächstens
wird man von Verhaftungen hören,»dieauf die öffentlicheMeinung einen

geradezuverblüffendenEindruck machenwerden«-,die verspieltenSummen

steigenhochin die Hunderttausende,ganze Adelsgeschlechtersind ruinirt und

schlimmeWeiber waren auch an dem Unfug betheiligt. Von Alledem war

freilichnichts erwiesen;eine Weile konnte man damit aber immerhin wirth-

schaften·Offizieremit Animirdamen beim Hazardspiel:Das giebteine ange-

nehm kitzelndeMischungvon Stallgestank und weichlichtosendenBoudoir-

düften.Der gute Bürger verhülltzüchtigdas Haupt, sorgt aber dafür,daß
er das reizendVerruchte, das gruseligOrgiastische,das da zu erwittern ist,
mit gespitztenOhren und geblähtenNüsterneinschlürfenkann. Sektpfropfen
knallen, halbnackteHuldinnen schmiegenden mit Korylopsis parfumirten

Hals an die Brust schmuckerKrieger, ganzeHaufen grauer Scheine werden

mit einem hastigenGriff weggerafftund Prinzen von Gebliit pumpen, um

weiterspielenzu können,im Korridor den Oberkellner an. Wenn sichdas

Laster so schamloserbricht, kann sichdie Tugend behaglichzu Tischesetzen.
Da sitztsienun und freut sich,nachalter Pharisäersitte;denn wieder ein-

mal hat sichgezeigt,daßdie BourgeoisiedochbessereMenschenhervorbringt als

die böseAristokratie. Waren in Frankreich die Arton, Reinach, Clåmenceau

und Cornelius Herzauchnur halb soschädlichwie die GeneraleBoisdeffreund

Mercier und Herr Quesnay de Beaurepaire? Und soll man noch lange von

den Gebriidern Sommerfeld und den HerrenWolff und Leipzigerreden, da

in den hazardirendenLieutenants und Junkern dochviel schwärzereMisse-
thäterzurStreckegeliefertsind? Zwar werden dieDreißigtausendmarkpartien,
die manchmal über das Schicksaleines angeblichApollo und den Musen ge-

weihtenHauses entscheiden,in bourgeoisenKlubs gespieltund der frühere

Direktor des Hotels»DerKaiserhos«könnte vielleichtinteressanteGeschichten
von verschwiegenenFesten erzählen,die nicht von blaublütigenRittern, son-
dern von ehrbaren Kaufleuten gerüstetwaren. Wozu sichaber bei solchem

Geträtschaushalten, mit dem politischdochnichts zumachenistPJetztkonnte
man sagen: Seht her, — so sind dieseJunker. Erst verspielenund verprassen

sie in unsauberer Gesellschaftihr Vätererbe, und wenn sie dann nichts

mehr zu verjubeln haben, treten sie in den Bund der Landwirthe, beschimpfen
den ruhig seinem redlichenGeschäftnachgehendenTerminhändler,leugnen
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mit eiserner Stirn die Fleischnothund fordern vom Staat die Ablösungder

Grundschuldenoder gar ein Getreidemonopol. Ein herrliches Karnevals-

thema, eins, das auchnach dem Aschermittwochnochwirken wird. Ists nicht
schonein gefundenesFressen,daßdie Spielergenossenschaftunterdem Namen

eines Klubs der Harmlosen tagte? Für harmlos gaben die hochbetitelten
Leute sichaus, die im Dunkel der Nacht ihr nochdunkleres Wesentrieben!

Daran erkennt der Bürger in Stadt und Land die satanischeJunkertücke.
...Aberiftdie ganzeschdneGeschichtenichtam Endedochnur ein Märchens-

Merkwürdig,daßmannochimmernichtsGewisses weiß;solangsampflegtdie

Enthüllungmaschinesonstnichtzu arbeiten.Schon der Name»KlubderHarm-
losen« klingt rechtsonderbar.Um endlichLichtzu verbreiten,habenwir — ein

Redakteur istbekanntlichstets : wir — unserendiplomatischenRechercheurmit

Ermittelungenbeauftragt und unterbreiten seinenBericht, fürden wir ihmna-

türlichdie volle Verantwortung überlassenmüssen,dem Urtheil unsererLeser.

In Berlin bestehtwirklicheinKlubderHarmlosen.Er tagt seitJahren
in einem prächtigenPalast, dessenFassade mit Wappen, Gipspuppen und

Sinnsprüchenreichgeschmücktistund der riesige,luxuriösausgestatteteRestau-
rationräume enthält.AuchSchreib-, Lese-und Rauchzimmersindvorhanden
undjedes MitgliedkannnachBeliebenBesucheempsangenundBriefbogenund

Couverts benutzen. DiesesglänzendeKlubhaus istUngefährachtMonate in

jedemJahr geöffnet.Ueber die Aufnahme wird durchStimmenmehrheit ent-

schieden.Damen dürfennichtaufgenommenwerden und müssensichbegnügen,

insgeheimauf die Sinne der Mitglieder zu wirken. Es ist ein Diskutirklub.

Jn den Nebenräumen wird freilichmancher Flasche der Hals gebrochen-
sie werden von den Klubmen scherzhaftdeshalb Fraktionzimmer genannt —

und auch ein Spielchen soll schonmitunter gewagt worden sein; im Haupt-
saal geht es aber höchsternst und sittsamzu. Da wird nur geredet, um die

heiligstenGüter der Menschheitgestritten und abgestimmt;alle Reden und

Zwischenrufewerden, nebstdem Ergebnißder Abstimmungen, in den Klub-

protokollen verewigt, die für die Mitglieder sauber gedrucktwerden. Richtig
ist,daßunter den Mitgliedern viele Adeligeund einigeHerren sind,die Uni-

sorm tragen; aber auch das bürgerlicheElement ist in derStärke,die seine
Bedeutungfordert, vertreten. Richtigist ferner,daßschonungeheureSummen

—man sprichtvon vielenMillionen—imKlubpalastverloren gegangen sind;die

Verlustetrafen aber nie die Mitglieder, sondernstetsdie misera contribuens

plebs draußenim Lande ; darauf sind wohl auch die Gerüchtevom Ruin

ganzer Adelsgeschlechter·zurückzuführen.Die Versammlungensindöffentlich,
7II
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und wer zum erstenMale den Reden lauscht,mußglauben,daßer einem Vor-

gange beiwohnt,der für die Wohlfahrt des deutschenVolkes von größterWich-
tigkeitist; erst spätermerkt er, daßes sichum einen in seierlicheGewänder ge-

kleideten Schlaraffenspaßhandelt. Die Formen werden mit äußersterStrenge
gewahrt; eine nie verletzteBestimmung der Geschäftsordnungverpflichtet
den Klubpräsidenten,jedesoffeneWort eines Redners zu rügen.Die Sprecher
sindbeschränkt,aber die Wahl der Themata ist unbeschränktund es ist nicht
gestattet,die Sachverständigkeiteines einmal Aufgenommenenanzuzweifeln;
neulichsprachder Vater der unseligentschlummertenHalbbatailloneüberFra-
gen der militärischenOrganisation und das Haus hörteihmsoaufmerksamzu,
als kündeteer tiefedelphischeWeisheit.Der heiligeErnst beim heiterenSpiel ist
das charakteristischeMerkmal diesesKlubs, der fast vierhundert Mitglieder
zählt.Daßder großeAufwandaber nur einem harmlosenVergnügengilt, lehrt
schonein flüchtigerBlick auf dieVerhandlung vom letztenDienstag. Weil ge-

rade nichts Anderes zur Verfügungwar, wurde über den lippischenStreit

geredet. Die Erregung schiengroßund heftigeWorte fielen; sogarein adeliger

Landwehrofsizierverstiegsichzu derkeckenBehauptung,auchinden Händeln
regirenderFürstenmüssedem Rechteine gewisseRolleerhalten bleiben. Da trat

ein uralter kleiner Mann auf, las, währendseinKöpfchenmüd auf dieSchulter
sank,von einem Blättlein ein paarSätzeab, deren Sinn demVerstand derVer-

ständigeneben sodunkel war wie dem kindlichstenGemüth,und knickte dann er-

schöpftwiederin seinenSorgenstuhl. EinKlubfremdling, dem die Sacheernst

erschienenwäre,hättegeglaubt,manwerde dem kleinenSpaßvogelmit der trüb-

en Miene seinhohesGehaltstreichenund ihn mit Spott und HohnnachHause
schicken.Die Harmlosen aber waren kreuzvergnügtundgingenzu einem ande-

ren Gegenstandüber,den siebald daraus mit der selbenFeierlichkeitbestatteten.
Ob es wahr ist, daßdie Kosten diesesim Monumentalstil erbauten

Vergnügunglokalesaus der Tasche der Steuerzahler bestritten werden, und

ob wirklichdieAbsichtbesteht,denKlubmitgliedernkünftigaus Staatsfonds

Taglohn zu zahlen: darüber können wir heuteleider unserenLesernnochnichts
Bestimmtes melden. Bald, so hoffenwir, wird es möglichsein,nähereDetails

über das Wesendes Klubs derHarmlosenmitzutheilen;derKreisder Leute,
die noch an den Ernst der Sache glauben, wird von Tag zu Tag kleiner.

Schonjetzt aber können wir aus besterQuelle bestätigen,daßder Kaiser sich

für die hier enthülltenVorgängelebhaft interessirt und den Befehl gegeben

hat, über das tolle Treiben der HarmlosenvölligeKlarheit zu schaffen.
J



Ein deutsch-dänischesBündniß. 101

Ein deutsch-dänische5Bündniß.

Mk vielbesprochenenAusweisungenaus Nordschleswighaben die ganze

deutsch-dänischeFrage wieder einmal aufgerollt. Jn Dänemark hat, wie

nicht anders zu erwarten war, die Erbitterung gegen Alles, was deutschist,
bedeutend zugenommen und auch in Deutschland hat das scharfe Vor-

gehen der preußischenVerwaltung Kritiken hervorgerufen, an denen freilich
neben humanen Rücksichtenauch die oppositionelleBekämpfungvon Regirung-
maßregelihren Antheil hat.

Ob der Oberpräsidentvon Schleswig-HolfteinAussicht hat, auf dem

eingeschlagenenWege die in der Nordmark verbreiteten Sympathien für
Dänemark zu entwurzeln, soll hier nicht untersucht werden. Thatsacheist,
daß von deutscherSeite der status quo als unerträglichangesehenwird;
und daran knüpftsich die Frage, ob nicht eine andere, für beide betheiligten
Nationen vortheilhaftereLösung der Schwierigkeitenals durch das System
Köller denkbar wäre. Daß Deutschlandmit der lebenden oder spätestensmit

der nächstenGeneration der etwa hundertundsechzigtausenddänifchenNord-

fchleswigerfertig werden kann, ist sicher. Kommt es aber nur darauf an?

Und ist die Zwangsgermanisirungeines unbedeutenden Landstreifenswirklich
politischer oder wirthschaftlicherOpfer werth?

WirthschaftlicheNachtheilesind als Folge wachsenderGereiztheit der

Dänen gegen Deutschland heute schoneingetreten. Die deutscheSchutzzoll-
politik hält die dänischeAusfuhr nach Deutschlandrücksichtlosnieder, ohne
daßDänemark bisher zu Gegenmaßregelngegriffenhat. Die deutscheAus-

fuhr nach Dänemark betrug bekanntlichim vorigen Jahr 129,3 Millionen

Mark. Jetzt hat die Situation der letzten Wochen dazu geführt,daß in

weiten Kreisen Dänemarks versuchtwird, bisher aus Deutschlandbezogene
Waaren durchdie Produkte anderer Länder und durcheinheimischeWaaren zu er-

setzen.Gelingt Das auchnur vorübergehend,so verliert Deutschlandbeträchtliche
Summen. Weit größereBedeutunghat jedochder Umstand, daßDeutschlandbei

einer etwa eintretenden Störung des Weltfriedens den nördlichenNachbarnfeindlich
gestimmt finden könnte. Jst die militärischeMacht Dänemarks auch gering,
so bleibt Kopenhagenals Festung dochein für allemal der Schlüsselzur Ostsee.
Wie ganz anders ist die Lage, wenn Deutschlandfürchtenmuß, daßdie Thore
VOU Kopenhagensich bei der ersten Gelegenheitseinen Feinden öffnen, als

wenn es in der dänischenHauptstadteinen Stützpunktseiner eigenenmaritimen

Vertheidigungliniehätte! Diese Alternative ist meines Wissens bisher nicht
genügenderwogen worden. Die öffentlicheMeinung in Deutschland hat sich
UU die Annahmegewöhnt,daßmit den ftarrsinnigenDänen nichtsanzufangen
sei, und hat sichvollständigdamit abgefunden, sichDänemark als stets
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bereiten Gehilfen für eine gegen die deutschenKüsten operirendeFlotte vor-

zustellen. Auch die ausdrücklichenNeutralitäterklärungender dänischenRe-

girung haben daran nichts geändert. «

VergesseneGedanken sind neue! Wir erfahren jetzt aus Bismarcks

Memoirert, «daßschon der verstorbeneFeldmarschall von Moltke sichmit der

Idee eines deutsch-dänischenBündnissestrug. Man darf vermuthen, daß
gerade ihn strategischeRücksichten— Sicherung der Einfahrt in die Ostsee,
besondersmit Rücksichtauf den damals schonprojektirtenNordostseekanal—

in ersterLinie bestimmthaben. Aber auch handelspolitischeund kulturelle Vor-

theile für beide Völker würde die Verwirklichungseiner Jdee mit sichbringen«
Jede gesunde Politik beruht heute auf dem bewährtenPrinzip des

Spruches: do ut des. Danachhängtdie Möglichkeiteiner freundschaftlichenAn-
näherungzunächstvon der Frage ab, was Dänemark bieten kann und was es

als Gegenleistungfordern muß. Dann kommt die Frage: WelcheBedenken

stehen dem easus foederis entgegen? Zuletzt: WelcheGarantien sind für
die Erfüllung von Leistung und Gegenleistungdenkbar?

Jch gehe davon aus, daßDeutschlandsichfür den Fall eines Krieges
mit Rußlaud und Frankreichdie Ueberlegenheitzur See durch das Bündniß
mit Dänemark sichernwürde. Das baltischeMeer würde ein deutschesmare

clausum werden. Dank dem Nordostseekankalwürden die beiden deutschen

Geschwader in der Nord- und Ostsee sich in jedem beliebigenAugenblick
vereinigen und die getrennten feindlichenFlotten schlagenkönnen. Kopen-
hagen würde die Operationbasis für alle maritimen Unternehmungenwerden

und die deutscheNordgrenzegegen alle Angriffegeschütztsein. Das französische

Vorhaben von 1870, einigeDivisionen an die jütischeKüste zu werfen und,

verstärktdurch die dänischeMacht, von da aus in Deutschland einzufallen,
würde für immer unmöglichsein. Und auch für die Friedenszeitwürden

sichnützlicheFolgen ergeben; denn die deutscheMarine könnte sichdann darauf

beschränken,je einem der beiden eventuellen Gegner gewachsenzu bleiben

FreilichwürdedieseKombination darauf beruhen, daßDänemark seineStreit-

kräftezur See weiter entwickelt und schlagfertigerhält.
Handelspolitischwürde der AnschlußDänemarks an Deutschland dessen

Jndustrie einen wichtigen Absatzmarkt verbürgen. Ja, wenn man den

alten Plan der vierziger Jahre wieder aufnähme, würde dem politischen
Bündniß eine Zollunion hinzugefügtwerden können, die der deutschen
Waare eine höchstwerthvolleNachfrage verschaffenkönnte, währendDäne-

mark Ersatz für Das, was seine Industrie verlöre, in vermehrtenVerkaufs-

möglichkeitenseiner landwirthschaftlichenErzeugnisse finden würde, — noch

dazu in diesem Fall ohne SchädigungdeutscherAgrarinterefsen.
Auch ideelle Rücksichtensind nicht ganz von der Hand zu weisen.
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Es sind sehr enge Berwandtschaftbande, die die dänischeNation mit der

deutschen, besonders mit dem norddeutschenVolksthum, verknüpfen;ähnelt
doch der ganze geistigeHabitus des Dänen, trotz dem sprachlichenUnter-

schiede,dem eines Norddeutschenmehr als dem eines Schweden. Deutsche
Kultur hat in Dänemark immer, vor der Zeit der grenznachbarlichenKon-

slikte, sorgfältigePflege genossen; durch Herabsetzungdes geistigen Aus-

tausches leidet die Volkskultur auf beiden Seiten.

Die GegenforderungDänemarks — die einzige,aber freilichkeine ge-

ringe — würde die Grenzregulirung der Nordmark sein, damit der vom

nationalen Körper abgerisseneTheil dem Organismus wieder angeschlossen
würde. Die im Mai und Juni 1864 — also auch nach der Erstürmungder

DüppelerSchanzen — von den preußischenBevollmächtigtenzur londoner

KonserenzgebilligtenVorschläge,die bisher durch die Unschlüssigkeitder Ver-

treter der dänischenSache nicht verwirklichtworden sind, könnten wohl zum

Theil wieder aufgenommenwerden. Die Schwierigkeitliegt aber darin, daß
eine scharfeSprachgrenze—- so, wie etwa in der Umgegendvon Metz —

nicht vorhanden ist und daß in den Städten seit dem Prager Frieden große

Bevölkerungverschiebungenstattgefundenhaben. Unumgänglichwäre immerhin,
daß alle ausschließlichdänischRedenden und zugleichdänischGesinnten aus

deutscherReichsangehörigkeitentlassen werden« Vollständigfrei von deutschen
Elementen ist nur die Gegend nördlichvon einer Linie, die man zwischen
Hadersleben und Tondern ziehen kann. Sollte eine schiedlicheLösungder

Frage in der Art, daß die in HaderslebenansässigenDeutschensür ihr Be-

sitzthumangemessenentschädigtwürden, ganz aussichtlos sein?
...Die Bedenken gegen das Bündniß entspringen zum Theil der po-

litischenGesammtlage,dann gewissenImponderabilien des Gesühlesin beiden

Ländern. Eine deutsch-dänischeKoalition, die über Kopcnhagenals Festung
und eine zur Sperrnng des großenBelts ausreichende Marine verfügt,
könnte gefährlichfür das Gleichgewichtim nördlichenEuropa scheinen und des-

halb von England und Rußlandmit scheelenAugen angesehenwerden. Aber

die englischenInteressen im baltischen Meere sind unbedeutend. Und wenn

Rußlandauch stärkerbetheiligtist, so dürfte in Rücksichtauf den Defensiv-
charakterdes Bündnissesauch von dieser Seite ein ernsthafterWiderstand um

sOwenigerzu fürchtensein, als die russischeDiplomatie heute doch kaum in

der Lage ist, Erwägungenfür den Kriegsfall in den Vordergrund zu stellen.
Weit größereBedeutung haben, wie mir scheint, die anderen Be-

denken. Jn Deutschland wird man sagen, daß der kleinste durch deutsches
Blut gewonnene Streifen Landes ein geheiligtes Gut der Nation sei, daß
ein solcherVertrag mit Dänemark dem EingeständnißbegangenenUnrechtes
glicheund daß der Sieger sichkeine Bedingungenvom Besiegtenvorschreiben
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lasse. Man kann diese Gefühle vollan würdigenund doch der Meinung
sein, daß sie gegenüberden in Aussicht stehendenmilitärischenund ökonomi-

schenVortheilen, besonders aber gegenüberder werthvollenAnnäherungzweier
stammverwandten, kulturell blühendenNationen und der Förderungdes großen
Zukunftgedankensdes Pangermanismus zurücktretensollten.

Auch in Dänemark fpricht heute die Stimme der Leidenschaftlauter

als die Stimme der Vernunft. Mancherwird es vielleichtals eine unerhörte

ZumuthungIbezeichnemdaß Dänemark den ersten Schritt thun soll, und so
lange bei uns die Wogen der Erregung nochhochgehen, werden die chauvinist-
ischenDeklamatoren das Feld behaupten. Aber diese Wortheldensolltendas

Wort des Dichters beherzigen,das ich mir ein klein Wenig zu ändern er-

laube: »Gefühlist mächtig,mächtigerdie Noth.« Handelt es sichdoch für
die ganze dänischeNationalität um eine Lebensfrage.

Auch ist es für Dänemark leichter,den ersten Schritt zu einer An-

näherungzu thun, als für Deutschland. Die deutscheDiplomatie kann sich
der Möglichkeiteiner abschlägigenAntwort nicht wohl aussetzen; wir Dänen

unternehmen bei einer vorsichtigenSondirung des Terrains keinerlei Wagniß
Jch komme zur Frage der Garantien. Es liegt auf der Hand, daß

die Forderung hinreichenderGarantien nur an Dänemark herantretenwürde;
denn Deutschland hättesofort zu leisten,währendDänemark sichfür die Zu-
kunft verpflichtenwürde.

Die stärkstenpolitischen Garantien bieten weder Vertragsdokumente
nochdiplomatischeAbmachungen,sondern das eigeneInteresse des Verpflichteten,
einzuhalten, was er versprochenhat. Ich glaube, dieses Interesse würde für
Dänemark das denkbar stärkstesein. Als BundesgenosseDeutschlandswird

Dänemark in jeder Konstellation der europäischenMachtverhältnissezu ge-
winnen und nichts zu verlieren haben. Selbst wenn Deutschlandin einem

Zukunftkriegeüberwältigtwerden sollte, würden seine Feinde es schwerlich
für opportun halten, den nördlichenNachbarnle schwächen.Dieses argu-,
mentum ex tuto bietet die beste Garantie für die dänischeBundestreue.

Jch habe den Gedanken eines deutsch-dänischenBündnisses in seinen
Grundlinien zeichnenwollen und deshalb alle Einzelfragen unberückfichtigt
gelassen. Sollte der Eine oder der Andere unter meinen Landsleuten daran

Anstoßnehmen,daßichin diesemAugenblickaußerordentlicherVerbitterunghervor-
getreten bin, so will ich sie an den bewährtenSatz erinnern, daß,wer keinen

Sinn für Realitäten hat, Gefühlspolitiktreibt; wer wahres Gefühl besitzt,
treibt Realpolitik. EchterPatriotismus bewährtsich,nach meiner Meinung,
nicht in unfruchtbaremWiederkäuen der Vergangenheit,sondern dadurch,daß
wir den Forderungen der Gegenwart zu genügen versuchen,auch wenn es

uns durch die Vorurtheile der Masse schwergemachtwird.

Dr. Johann Oestrup,
Dozent an der UniversitätKopenhagen
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Das Deutschthum in den Vereinigten Staaten.

chon im siebenzehntenund achtzehntenJahrhundert waren viele Deutsche
- nach Nordamerika gekommen. Die Einwanderung ließ am Ende des

achtzehntenJahrhunderts nach und es folgte eine Pause bis 1821. Es wird

behauptet,diesePause habe es verschuldet,daß das Deutschthum in den Ver-

einigtenStaaten damals unterging und die Deutschenfast vollständigmit den

Anglo-Amerikanernverschmolzen.Von den früher eingewandertenDeutschen
sind kaum nochResteerkennbar. Allenfalls erinnern daran nochStädtenamen
wie Germantown in Pennsylvanien, das die erste größeredeutscheNieder-

lassungin den VereinigtenStaaten war und von einigen krefelderFamilien
im Jahre 1683 gegründetwurde. Auch einzelnePersonennamen — ich er-

innere an den Seemann Schley — weisen auf die früherendeutschenEin-

wanderungenhin. Die Geschichtebeweist die Bedeutung, die das Deutsch-
thum für Nordamerika schon früher hatte. Es seien nur einige Feldherren
des nordamerikanischenFreiheitkrieges,Kalb, Steuben und Mühlenberg,ge-

nannt. Es sei an das Aufblühender Textilindustrie in Pennsylvanienund

an die Entwickelungder Landwirthschasterinnert, die im vorigenJahrhundert
ohne Widerspruchauf die Einwanderungender Deutschen zurückgeführtwurde.

Aber diese Deutschen sind, wie gesagt, in den früherenJahrhunderten fast
ganz im Anglo:Amerikanerthumaufgegangen und nur durch genealogische
Forschungenkann man im Allgemeinenihre Nachkommenheute finden.

Viel deutlichererkennbar ist der Einfluß, den die Einwanderung der

Deutschenim neunzehntenJahrhundert geübthat. Hier handelt es sichnicht
nur um eine Vermehrung der Zahl der Amerikaner durch die herübergekom-
menen Deutschenund deren Nachkommen; vielmehr läßt sich an den ver-

schiedenstenPunkten der Einfluß feststellen,den in geistiger,künstlerischerund

industrieller,namentlich aber kultureller Beziehungdie Deutschengeübthaben.
Besonders sei hier jener Männer gedacht,die durch die achtundvierzigerBe-

Wegungaus Deutschlandvertrieben wurden und denen die VereinigtenStaaten

Vieles verdanken. Jn den verschiedenstenTheilen des Landes nehmen Acht-

undvierzigerund deren Nachkommen angeseheneStellungen ein« Nicht nur

in New-Yorkund Ehicago, sondern auch viel weiter im Westen, in Kalifornien
und auch im Süden kann man sichdavon überzeugen.HervorragendeKauf-
leute, Landwirthe,Aerzte,Advokaten, Gelehrte,Architekten,Künstler,Musiker,
auchOffiziereund Soldaten stammen zum Theil von jenenAchtundvierzigern
ab« Allerdingsmuß zugegebenwerden, daß nicht Alle, die man in den

VereinigtenStaaten fürAchtundvierzigererklärte, zu diesengehörten.Manche
Abenteurer kamen zu dieser Zeit herüberund gaben sichfür verfolgtePoli-
tiker aus, weil sie dadurchin Amerika leichterpopulärwurden. Man denke

8
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ferner daran, daß gerade 1848 und in den folgendenJahren die großen
Goldfunde in Kalifornien gemachtwurden, die auch viele Deutsche anlockten,
und daßvon diesenEinwanderern mancherals verfolgterAchtundvierzigerauftrat.
Zum Unterschiedvon ihnen wurdTUdie kalifornischenGoldsucheroftals Neunund-

vierzigerbezeichnet.Außerdemmußman berücksichtigen,daß zu den damaligen
Auswanderungen auch andere politischeVerhältnissemit beitragen, die nur

lose mit der Revolution zusammenhingen. Die Zahl der Einwanderer aus

Deutschland betrug zwischen1830 und 1840 jährlichweniger als 15000;
1840 stieg sie, und zwar, nach AnsichtVieler, in Folge der politischenVer-

hältnisseDeutschlands, auf fast 30 000z sie wuchs dann weiter und betrug
im Jahre 1847 schon über 74000. 1848 nahm die Zahl ab, nachher aber

stieg sie wieder und erreichte ihren Höhepunktim Jahre 1854, wo sie über
215000 betrug. Ob wirklich,wie angenommen wird, die offenen Sympa-
thien des preußischenHofes mit dem russischenDespotismus die Hauptver-
anlassung für die riesigeAuswanderungzifferin diesem Jahre waren, bleibe

dahingestellt. Aber auch wenn man annimmt, daß der größereTheil der

Auswanderer aus anderen Gründen die Heimath verließ,bleiben immer noch
viele übrig, die als Opfer politischerVerfolgungen vor etwa fünfzig Jahren
aus Deutschland schieden. Zu diesenAuswanderern aus jener Zeit kommt noch
der große-SchwarmDeutscher, die theils vor der achtundvierzigerBewegung,
theils später bald in größeren,bald in kleineren Schaaren Nordamerika auf-
suchten, um hier eine neue Heimath zu finden. Der großeAufschwung,den

die Vereinigten Staaten im Laufe der letzten Jahrzehnte genommen haben,
ist in hervorragendemMaß auf die Einwanderung der Deutschen zurückzu-
führen.Das ist um so bemerkenswerther,als dieseMänner fast nie führendepoli-
tischeStellungen in Nordamerika hatten. Unter den Politikern und besonders
unter den Kongreßmitgliedernfinden wir auch heute noch verhältnißmäßig
wenige Deutsch-Amerikaner. Man ist aber überrascht,im Norden und im

Süden, im Osten und im Westen der Union die reichenFrüchtezu sehen,
die Nordamerika diesen eingewandertenDeutschenverdankt. Der Reichsdeutsche,
der heute in den Vereinigten Staaten reist, muß —

mag er welcherPartei
immer angehören— Schmerz empfinden, wenn er sieht, welcheSumme von

Energie, Geist und Charakter durch diese Auswanderungen unserem Vater-

lande verloren ging. Denn darüber täuscheman sichnicht, daß diesedeutschen
Elemente für das DeutscheReich zum größtenTheil verloren sind. Höchstens
üben sie einen gewissen moralischenEinfluß zu Gunsten Deutschlands aus.

Die meisten unter ihnen bewahren eine gewisseAnhänglichkeitan ihr altes

Vaterland, die ihnen auch dann nicht verloren geht, wenn sie amerikanische
Bürger geworden sind, — ein Umstand, der nicht ganz ohne Einfluß auf
die Politik der VereinigtenStaaten sein kann. Aber wir brauchen uns gar
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keiner Täuschungdarüber hinzugeben,daß fast alle dieseDeutsch-Amerikaner,
wenn es zu einem Konflikt zwischenden Vereinigten Staaten und Deutsch-
land käme, auf der Seite ihres neuen Vaterlandes stehen und, wenn auch
mit schweremHerzen, gegen das Land ihrerHerkunftStellung nehmenwürden.
Das ist bei den verschiedenstenGelegenheitenvon Deutsch-Amerikanern—

sehr oft auch im Privatgesprächmit mir — so bestimmt erklärt worden, daß
ein Mißverständnißnicht möglichist-
Währendfrüherdie Deutsch-Amerikancrauffallend schnellihre Mutter-

spracheausgaben und durch das Englischeersetzten, ist in neuerer Zeit ein

bemerkenswertherUmschwungeingetreten. Sie zeigen jetztein größeresSelbst-
bewußtseinund auch vielfachdas Bemühen, sich und ihren Kindern die

deutscheSprache zu erhalten« Ja, man kann in einer Reihe von Städten,

z- B. in Ehicago, beobachten,wie die Pflege der deutschenSprache auch in

den anglo-amerikanischenKreisen zunimmt. Zahlreiche junge Männer und

Mädchenlernen jetzt, theils in der Schule, theils privatim, bei deutschen
Lehrernund Lehrerinnen deren Muttersprache; und nicht gering ist der Stolz
Mancher Mutter, wenn sie von ihrer Tochter sagen kann, daß sie außer dem

Englischenauch das Deutsche verstehe.
Zum großenTheil hängt natürlichdie eifrigerePflege der deutschen

Sprachemit dem Aufschwungzusammen, den das Reich durch die siegreichen
Kriegenahm, und so ist es aucherklärlich,daß,währendsichfrüherDeutscheso oft

schämten,sichin Amerika als solcheauszugeben,Das jetztimmerhinseltenerge-

schieht.Allerdings legte mir noch vor einigerZeit der Direktor einer größeren
Schule in Amerika die Frage vor, woher es käme,daß Jrländer und Fran-
zosen, Engländerund Spanier, die nach Amerika kämen, stolz auf das Land

ihrer Herkunft seien, währendgerade Deutsche es gern verleugneten. Doch
glaube ich auf Grund zahlreicheranderer Beobachtungenund Erfahrungen
in Amerika,daßdieseFrage heute nur noch für jeneMinorität von Deutschen
berechtigtist, die ich gleich erwähnenwerde. Wie es früher bestelltwar,

erfährtman von Sidney Whitman, der ein Buch über Deutschland dem

Andenkeneines Mannes widmete, »dereiner der wenigenDeutschenwar, die, fern
VOU ihrem Geburtsland lebend, auch in der Zeit der elenden politischenVer-

hältnisseihres Vaterlandes stolz waren, ihre Nationalität zu nennen.« Es

kFUUkeinem Zweifel unterliegen, daß in dieser Beziehung eine Besserung
emgetreten ist und daß heute auch in Amerika mancher Deutschemit Stolz
Deutschlandals das Land seiner Geburt und Herkunft nennt. Leider muß

Ifhaber hier eine Gruppe Deutsch-Amerikanererwähnen,denen jedeAnhäng-
llchkeitan das Deutschthumfehlt. Jch muß um so mehr von ihnensprechen,
als sie durchihr vorlautes Wesen besonders auf den Schiffen, die zwischen
Deutschlandund Amerika verkehren,die Aufmerksamkeitauf sichlenken und

säc-
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dadurch bei Unerfahrenen sehr leicht den Gedanken aufkommen lassen, daß
sie die Repräsentantender Deutsch-Amerikanerseien. Durch fortwährendes
Tadeln aller EinrichtungenDeutschlands, durch geistlofeSchmähungendes

DeutschenKaisers machen sie sichbemerkbar. Gewiß wird sichjeder deutsch
Denkende von diesen Leuten abgestoßenfühlen,auch Der, der weder Alles

bei uns ideal findet, noch sich mit allen Gedanken unseres Kaisers einver-

standen erklärt. Die eben geschilderteSippe wird von den anständigenDeutsch-
Amerikanern eben so wie von den Romano- und Anglo-Amerikanernver-

achtet. Mehrfach wurde mir gerade von Anglo-Amerikanerndie Ansichtaus-

gesprochen,daß diese Deutsch-Amerikaner,die das Land ihrer Herkunft und

Erziehung mit Füßen treten, wohl irgend einen dunklen Punkt in ihrer Ver-

gangenheithabenmüßten,der sieveranlaßthabe, ihre alte Heimath zu verlassen.
Diese Leute machen sich häufig dadurch bemerkbar, daß sie, wenn sie auch
fließenddas Deutsche sprechenkönnen,gern den Glauben erwecken wollen,
diese Sprache sei ihnen ganz fremd; nur das Englifcheist anscheinendfür
sie ein Mittel zur Verständigung.Wenn man ihnen ohne Weiteres eine

Auskunft in englischerSprache verweigert,so sind sie auffallendschnellwieder

der deutschenSprache mächtig. Gern suchen sie auch den falschenSchein
zu erwecken, daß sie in ihrer neuen Heimath, in den VereinigtenStaaten,
eine ganz bedeutende sozialeRolle spielen. Doch giebt es ein einfachesMittel, sie
schnell zum Schweigenzu bringen. Man braucht ihnen nämlichnur zu ver-

stehenzu geben,daß man über das Niveau ihrer sozialenStellung vollständig
unterrichtet ist; diese Stellung ist meist in der That sehr niedrig, da gerade
ihnen gegenüberder Yankeeaußerordentlichmißtrauischist.

Noch einmal will ichausdrücklichdarauf hinweisen,daß nach meinem

Eindruck diese Sorte Deutsch-Amerikanerdie Minorität bildet und daß die

Landsleute, die an ihrem Deutschthumhängen,wenn sie esauch nicht überall

zur Geltung bringen können, unbedingt in der Majorität find. Oft genug

allerdings kommt es außerdemvor, daß ganz unabsichtlichdurch die anglo-
amerikanifcheUmgebung schon in der zweitenGeneration die deutscheSprache
und das Deutschthum verloren gehen. Aber jedenfalls ist das absichtliche
Aufgeben der deutschenSprache heute nicht mehr in der Weise zu finden,
wie es früher der Fall war. Ob es freilich den Deutsch-Amerikanern·ge-

lingen wird, dauernd ihre Sprache auch in den folgenden Generationen zu

erhalten, Das scheintmir immer noch sehr zweifelhaft,und wenn es nicht
gelingt, deutscheSchulen und gute deutscheTheater in ausgedehnteremUm-

fange, als es bisher der Fall ist, zu begründen,so ist bei dem rücksichtlosen

Vorgehen der Regirungen zu befürchten,daß auch diese kräftigenAnsätzedes

Deutschthumes im Anglo:Amerikanerthumausgehenwerden-

Wegen der schwierigenStellung des Deutschthumes in Amerika muß
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ich hier einen Umstand zur Sprache bringen, der im höchstenGrade beklagens-
werth ist: das auffallende Entgegenkommen,das der englischenSprache auf
Schiffendes Norddeutschen Lloyd erwiesen wird. Jch würde Das hier nicht
erwähnen,wenn die Bevorzugung der englischennicht die Zurückdrängung
der deutschenSprache zur Folge hätte. Es kommt thatsächlichaus Schiffen
des NorddeutschenLloydvor, daßAnschlägeu. s. w. nur in englischerSprachege-

macht werden und daß man vergebensden Anschlag in der Sprache des

Landes sucht, dem die Schiffe angehören.Wenn man bedenkt, daß man auf
deutschemBoden ist, sobald man mit einem Schiffe des NorddeutschenLloyd

fährt,so muß dieses Verfahren den allerschärfsten,öffentlichenTadel heraus-
fordernzund ichmußan dieserStelle einen Vorwurf um so mehr erheben,als mir

anständigeDeutsch-Amerikanerund eben so Romano- und Anglo:Amerikaner
auf Schiffen des NorddeutschenLloyd ihre Verwunderung über dieses Be-
Nehmen einer deutschenSchiffahrtgesellschaftausgesprochenhaben. Fast nur

die eben geschildertenDeutsch-Amerikaner,die sichauch sonst durch die Her-
absetzungdes Deutschen hervorzuthun suchten,hatten den Muth, dieses Ver-

halten zu vertheidigen. Daß etwa Pflichten der Gastfreundschaftjenes Ver-

halten auf Schiffen des NorddeutschenLloyd rechtfertigen,ist natürlichaus-

geschlossen.Die zuletztgenannten antideutschenKreise betrachten die Bevor-

zugung des Englischennicht als eine Pflicht der Gastfreundschaft,sondern als

ein selbstverständlichesRecht. Was aber die anderen amerikanischenKreise be-

trifft, so haben sie für solchegeschmacklose»Gastfreundschaft«überhauptkein

VerständnißEine Gastfreundschaft,die die eigeneLandessprachedegradirt,
verdient nicht mehr als solchebezeichnetzu werden.

Die Zahl der Deutsch-Amerikanerist kaum mit Sicherheit zu er-

mitteln. Die Einen geben an, daß der sechste Theil der Bevölkerung-zu
den Deutsch-Amerikanerngehöre. Das wären etwa 12 Millionen, wenn

wir eine Einwohnerzahl von 72 Millionen zu Grunde legen. Andere

nehtnen nur 5 Millionen Deutsch-Amerikaneran. Nach der Volkszählung
Vom Jahre 1890 waren, bei einer Einwohnerzahlvon etwa 62600000, in

Deutschlandgeboren 2785000; die Gesammtzahl der im Auslande ge-
borenen war 9250000. Wenn man eine Generation weiter zurückgeht,so
waren bei der Volkszählungvon 1890 etwa 20 700 000 Personen vorhanden,

vdie im Auslande geboren waren oder von im Auslande gebotenen Eltern

absttlmmten Das heißt,wenn wir eine Generation zurückgehen;würde die

ZJIhlder vom Auslande stammendenAmerikaner etwa doppelt so groß sein,
wie wenn wir die letzte Generation allein zu Grunde legen. Wir können

Wohl annehmen, daß in der That 1890 über 5 Millionen Personen vor-

handen waren, die entweder selbst oder deren Eltern in Deutschlandgeboren
warens Hinzuzuzählensind natürlichdann noch die Nachkommenfrüherer
deutscherEinwanderer und die Einwanderer der letzten acht Jahre.



110 Die Zukunft.

Die Deutsch-Amerikanerleben in Amerika theils ganz mit anderen

Nationalitäten gemischt,theils haben siesichgroßeeigeneKolonieen geschaffen·
Hoboken,wo sichdie Hafenplätzeder aus Deutschland ankommenden Schiffe
besinden, ist fast ganz deutsch. Daß sich in Ehicago wenigstens 3bis

400000 Deutschebefinden,ist sicher. Auch in Milwaukee sind die Deutschen
stark vertreten; hier findet man auch die größtenBrauereien, die, wie man

schon von vorn herein vermuthen kann, in den Händenvon Deutsch-Ameri-
kanern sind. Aber auch an anderen Stellen des Landes hat das Deutsch-
thum kulturelle Bedeutung gewonnen. Texas wäre ohne die Deutschen viel-

leichtnocheben so unkultivirt wie vor wenigenJahrzehnten. Der bedeutendste
Ort von Texas, San Antonio, ist heute eine aufblühendeStadt und stolz
können die Deutsch-Amerikanerauf Das sein, was sie an dieser Stelle ge-

leistet haben. Prozentualisch soll übrigens,wie Einige behaupten, San

Antonio mit etwa 45 000 Einwohnern die deutschesteStadt Amerikas sein,
währendman sonst unter den größerenStädten meistens Milwaukee dafür

hält. Die deutscheKolonie hat in San Antonio einen großenEinfluß und

sie hat sich, wie ich hier hervorhebe,eine großeAnhänglichkeitan Deutschland
erhalten. Jch erwähneSan Antonio ganz besonders, weil es in dem »milden«

Texas liegt und vor einigen Jahren erst ein bekannter deutscherSchrift-
steller unter den Einwohnern hauptsächlichmexikanischeSpieler, Betrüger
und sogenannteDesperados beschrieb. Man kann dadurch leicht den Ein-

druck gewinnen, daß dieses Gesindel die großeMasse darstellt, währendes

nur eine Minorität bildet und keineswegseinen Einfluß besitzt.
Mit anderen Nationalitäten gemischt finden wir Deutsche an zahl-

reichenUniversitätenund Eolleges Männer, die in Deutschland aus diesem

oder jenem Grunde nicht die ihnen zukommendeStellung fanden, wurden,

oft auf Betreiben der Regirung, von den verschiedenstenInstituten nach
Amerika geholt. Jch erinnere mich noch, wie ein Mitglied der Regirung
in Washington stolz darauf hinwies, daß sie einen bekannten in Deutschland
zurückgesetztenGelehrten bewogenhabe, nach Amerika zu kommen.

Auch sonst finden wir Deutschein den verschiedenstenBerufsstellungen.
Wir treffen zahlreichedeutscheAerzte und deutscheAdvokaten. Viele Braue-

reien sind in den Händen von Deutsch-Amerikanern. Die große Zahl
deutscherKaufleute wird durch die Firmenaufschriftenam Broadway in New-

York und auch in den GeschäftsstraßenChicagos bewiesen. Ferner sind

manche Techniker und viele Fabrikanten von Musikinstrumenten Deutsche.
Auf die Gestaltung der Musikverhältnissehaben überhauptdie Deutschenin

den Vereinigten Staaten sehr großenEinfluß geübt. Jch erinnere an die

Namen Damrosch und Seidl. Daß sichMillionen Deutschein gesellschaftlich
tiefer stehendenBerufsstellungenbefinden, braucht kaum erwähntzu werden.
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Gesucht sind in den Vereinigten Staaten deutscheDienstmädchen.Auch
findet man unter den Arbeitern zahlreicheDeutsch-Amerikaner. Die schwerste

Konkurrenz machen den deutschenArbeitern die Jrländer, die es im All-

gemeinen besser verstehen als die Deutschen, sich in höhereStellungen als

Werkführeru. s. w., hinaufzuarbeiten. Endlich aber muß aus die deutschen
Landwirthe hingewiesenwerden, die in den verschiedenstenTheilen der Ver-

einigtenStaaten Farmen erwarben und mit großemGeschickbewirthschaften.
Auch die Kellner sind zum großenTheil Deutsche. Wenn es dann und

wann auch vorkommt, daß ein in Deutschland verunglückterOffizier oder

hoher Adeliger in Amerika eiue Kellnerstellungeinnimmt, so braucht man

doch nicht, wie es gelegentlichgeschieht,darin die Regel zu sehen. Zugegeben
muß ja werden, daß in Amerika in weit höheremMaße als bei uns der

Grundsatzgilt, daß die Arbeit nicht erniedrigt; und es läßt sich sehr wohl
denken, daß Leute, die bei uns einen Fehltritt begangenhaben, unterstützt
von dieser Volksauffassung, in Amerika viel eher zu einer Beschäftigung

greifen, als es bei uns der Fall wäre, wo leider die tiefe gesellschaftliche
Stellung der Arbeiterklasfenhinderlich ist.

Der politischeEinfluß der Deutschenin Amerikaist nicht sehr groß.
Währenddie Jrländer eine ziemlichfestgeschlosseneMasse bilden und dadurch
politischeMacht besitzen, sind die Deutschen mehr zersplittert. Einer der

bestenKenner der Vereinigten Staaten, nimmt an, daß etwa fünf Neuntel

der Deutschen für die republikanischenund vier Neuntel für die demokrati-

schen Kandidaten stimmen. Wenn Das richtig ist, muß sichnach meinen

eigenen Jnformationen in neuerer Zeit das Verhältniß geänderthaben.
Denn es soll früher der überwiegendeTheil der Deutschen — nicht nur

fünf Neuntel — der republikanischenPartei angehörthaben. Als Grund

wird angegeben, daß die Republikaner für die Befreiung der Sklaven ein-

getreten seien. Das sei namentlich den Achtundvierzigernsympathischge-

Wesen. Ein weiterer Grund sei aber auch darin zu suchen, daß die Jrländer

meist Demokraten waren und die Deutschen, die kaum je mit den Jrländern

Auf gutem Fuße standen, dadurch in die Oppositiongedrängtwurden. Einen

eigentlichenpolitischenEinfluß haben aber die Deutschen kaum je besessen;
und der Umstand, daß immer wieder der Name Karl Schurz genannt wird,
wenn man politischeGrößenunter den Deutsch-Amerikanernnennt, beweist,
wie wenigepolitischeFührer aus den Deutsch-Amerikanernhervorgegangensind.
Jm Allgemeinenist eben der Einfluß vielmehr ein kultureller gewesenoder

er war auf einzelneStadtgemeinden, z. B. Milwaukee, beschränkt.Daran

haben auch die deutschenZeitungen und Vereine nicht viel geändert.
Den Deutsch-Amerikanernwird von den Anglo-Amerikanernder Vor-

WUVfgemacht, daß sie eine Reihe schlechterDinge in Amerika eingeführt
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hätten. Die Deutschen seien die größtenFeinde der strengen Sonntags-
heiligung, wie sie von den Anglo-Amerikanerngewünschtwird; die Deutschen
seien Schuld daran, daß die Sonntagsheiligung nicht mehr so streng wie

früherdurchgeführtwird; die Deutschenhättendas Trinkgelderunwesen,das

übrigensin den Hotels und Restaurants der VereinigtenStaaten recht arg

herrscht,dorthin gebracht; die Deutschen hätten das Biertrinken eingeführt
und sie seien Gegner der auf Vermeidung von Alkohol gerichtetenTempe-
renzbewegung. Jch werde selbstverständlichan dieser Stelle nicht erörtern,
was für und gegen dieseSitten (Trinkgelderwesen,Sonntagsheiligung,Tem-

perenz) spricht. Nur möchteich hervorheben,daßes keineswegsausschließlich
die Deutsch-Amerikanersind, die solcheAenderungenbewirkt haben, sondern
daß zum Theil auch die europäischenReisen der Anglo-Amerikanerallmäh-
lich alte amerikanischeSitten umgestalteten. VerschiedeneAnglo-Amerikaner,
die in Europa gereist sind, haben mir übrigenserklärt, daß sie einen deut-

schenSonntag dem alten amerikanischenvorziehen.
Wenn wir den Einfluß des Deutschthumes in den VereinigtenStaaten

verstehenwollen, dürfen wir nicht blos die Deutsch-Amerikanerberücksich-
tigen, sondern wir müssen auch der zahlreichenBeziehungengedenken, die

sonst zwischenDeutschland und den Vereinigten Staaten bestehen. Auf die

Handelsbeziehungen,die sich in den letzten Jahren, wohl mehr zu Deutsch-
lands Schaden, verändert haben, will ich nicht weiter eingehen. Die politi-
schenVerhältnissewill ich aber kurz berühren. Geradezusympathischist den

einflußreichenAmerikanern kein Land der alten Welt, so weit es sich um

Politik handelt. Daß aber bis zum Beginn des spanisch-atnerikanischen
Krieges kaum ein Staat der alten Welt den Amerikanern näher stand als

das DeutscheReich, scheintmir sicher. Der Umstand, daßDeutschlandsich
fast nie in amerikanischeVerhältnissemischte,die sympathischeHaltung, die

man in Deutschland während des Sezessionkriegeseingenommenhatte, und

andere Momente trugen hierzu bei. Daß durch Verhetzungenvon England
aus die Zuneigung Amerikas zu Deutschland in neuerer Zeit herabgemindert
wurde, kann keinem Zweifel unterliegen. Zwei Momente sind hierbei in

Betracht zu ziehen: erstens die Angriffe der deutschenPresse gegen die Ver-

einigtenStaaten, zweitensdie Entsendungder deutschenKriegsschisfenach den

Philippinen. Das ist in den VereinigtenStaaten als eine Drohung aufgefaßt
worden und weder offiziöseErklärungennoch andere Umständevermochtenan

dieser ThatsacheEtwas zu ändern. Man nahm allgemeinan, daß man fünf

Kriegsschiffenicht nach den Philippinen sendet, um »fünfzig«deutscheReichs-
bürgerzu schützen,sondern daß man damit eben einen anderen Zweckver-

folgte. Daß gegenüberden als Eroberer auftretenden Amerikanern Deutsch-
land keine Zartheit zu zeigenbraucht, ist selbstverständlichDie erwähnten
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beiden Umständehaben aber die Sympathien der Amerikaner für Deutsch-
land mindestens zeitweiseerheblichgeschädigt.Darauf sei hingewiesen,weil

die Annahme, daß England den Amerikanern ein sympathischesLand sei,

wohl kaum einer Widerlegungfür die Deutschen bedarf, die öfters mitAme-

rikanern zu sprechenoder die dortigenSchulbücherzu lesenGelegenheithatten.
Der selbe Haß, den man fast überall in Europa gegen England empfindet,
bestehtin den VereinigtenStaaten, und wenn das Volk zu wählenhätte,

so würden vielleichtselbstheute die Amerikaner sich innerlich mehr zu Deutsch-
land als zu England hingezogenfühlen.

Ich erwähnteeben, daß die Haltung Deutschlands in dem Sezession-
kriegezum Theil die frühereZuneigung Amerikas zu Deutschlanderkläre.

Hinzu kommt selbstverständlichder schon früher erwähntemoralischeEinfluß
der Deutsch-Amerikaner. Er ist zuweilen fühlbar, obwohl die Deutsch-Ame-
rikaner nur selten politisch hervortreten. Die Achtungfür Deutschland wurde

ferner durch unsere politischen und industriellen Erfolge vermehrt. Am

Meisten aber kann man wahre Freundschaftund Sympathie für Deutsch-
land in den geistig hochstehendenKreisen der Vereinigten Staaten finden.
Sowohl der Ruf der deutschenSchule wie ganz besonders der der deutschen
Wissenschafthat hierzu wesentlichbeigetragen. Wer sichin den Kreisen der

Intelligenz,und zwar sowohl in denen der offiziellenWissenschaftals auch
in den wahrhaft gebildetenFamilien Amerikas, bewegt hat, Der wird mir

wohl beistimmen. Es ist zu berücksichtigen,daß viele Amerikaner auf deut-

schenUniversitätenund anderen deutschenVildunganstalten ihre Vorbildung
genossen haben. Die Zahl der Psychologen,Philologen, Nationalökonomen-

Naturforscher,Mediziner, die in Deutschland ihre Erziehungerhalten haben,
ist nicht klein. Jch erinnere mich mit großemVergnügeneines durch Cha-
rakter und wissenschaftlicheBedeutung gleich ausgezeichnetenamerikanischen
Gelehrten, der mir immer wieder sagte, Alles, was er sei, habe er dem

UnterrichtDeutschlands zu danken; und wenn er für irgend Etwas seinem
Vater verpflichtetsei, so in erster Linie dafür, daß er ihn mit achtzehnJahren
NachDeutschlandschickteund unterrichtenließ. Dazu kommen die zahlreichen
wissetlfchaftlichenArbeiten und Entdeckungen,die von Deutschlandausgegangen
find und die in der GeistesaristokratieAmerikas gewürdigtwerden.

Ueberschätzenwir aber auch Dieses nicht. Gerade Amerikaner, die

Deutschlandsehr achten, haben mir gegenüberdie«Meinung ausgesprochen,
daßbei uns heute ein gewisserStillstand herrscht, daß das starkeVorwärts-
schreitender deutschenWissenschaftnachlasse,— und wir werden jedenfallsge-
rade aus den Rathschlägenuns wohlgefinnterAusländer das Eine entnehmen
können,daß wir nicht auf alten Lorbern ausruhen sollen. Die alte Gene-

rMinn, in der sich so viele wissenschaftlicheGrößenallererstenRanges be-
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fanden, ist im Aussterben begriffen. Nur wenige Säulen — ich nenne

Wundt, Virchow, Kuno Fischer — stehen noch. Aber die noch lebenden

Vertreter dieser Generation, die ganz besonders in Amerika und auch sonst
im Auslande den Ruf deutscherWissenschaftgeförderthat, sind bereits alt,
und daß wir in der folgendenGeneration, die etwa dreißigJahre jüngerist,-
eine gleicheAnzahl erster Größen haben, muß leider bezweifeltwerden. Wir

dürfen nie vergessen,daß uns heutzutagevon anderen Nationen eine, wenn

auch friedliche,aber recht ernste Konkurrenzdroht. Jch nenne hier die auf-
strebendenRussen und die Anglo-Amerikaner, wozu vielleicht noch die für
Kultur so sehr empfänglichenJapaner kommen dürften. Das Alles haben
wir jedenfalls zu bedenken, wenn wir die BeziehungenDeutschlands zum
Auslande und ganz speziell auch die zu Amerika und die wissenschaftliche
Stellung unseres Vaterlandes würdigen wollen. Wenn wir den Einfluß
der deutschenWissenschaftauf Amerika kennen lernen wollen, so dürfen wir

ferner nicht vergessen,daß einstweilen die wissenschaftlichenKreise Amerikas

verhältnißmäßigwenig politischenEinfluß besitzen. Kaum irgendwo werden

Politiker der VereinigtenStaaten mehr verachtet als in den eben erwähnten

Kreisen der Intelligenz. Nirgends fand ich schärferenTadel gegen die Re-

girung in Washington ausgesprochen als in diesen Kreisen. Nirgends ist
die Friedensliebe größerund nirgends wurde der gegen Spanien begonnene
Krieg strenger verurtheilt als in eben diesen höchstkultivirten Kreisen. Der

Kongreßund viele Regirungmännerin Washington werden von diesenLeuten

verachtet und die Regirung kümmert sicheinstweilennoch sehr wenig um die

Wünscheder wissenschaftlichenKreise. Jhr Einfluß dürfte— wenn es über-

haupt möglichist — noch geringer sein als bei uns in Deutschland.
Haben wir in den Einfluß deutscherWissenschaft auf Amerika eine

Hauptursache gefunden, die uns dort Sympathie in manchenKreisen ein-

gebrachthat, so wollen wir dochnicht vergessen,daß auf gewissenGebieten

der EinflußDeutschlands weit hinter den anderer Nationen, insbesondereFrank-

reichs, zurücktritt.Abgesehenvon der Musik, gilt Frankreich den Amerikanern

als erster Repäsentantder Kunst; und Alles, was mit Künstenzusammen-
hängt,übt, wenn es von Frankreichkommt, einen erheblichgrößerenEinfluß
aus, als wenn es aus Deutschland stammt. Hierzu möchteich in erster
Linie die Malerei rechnen, ich zähle dazu aber auch das Schauspielerfach.
Es dürfte nicht bloßerZufall sein, daß deutscheSchauspieler nur sehr selten
in Amerika einen vollen Erfolg erzielten. Beiläufig gesagt, ist Agnes Sorma

nach Dem, was ich in Amerika gehörthabe, unter den Deutschen bisher fast
die Einzige, die neuerdings einen großenErfolg hatte. Daß es unter den Kün-

sten eine giebt, in der Deutschlanddie führendeStellung für Amerika einnimmt,
Das dürftekaum einem Widerspruchbegegnen;es ist die Musik. Nichtnur die
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deutschenDirigenten und deutschenMusikvereine kommen hierfürin Betracht,
sondern ganz besonders auch der Umstand, daß die Werke deutscherKom-

ponisten besonders bevorzugt werden. Jn erster Linie ist hier Wagner zu
nennen. Aber auch in Bezug auf Musik sei kurz erwähnt,daß trotz dem

großenEinfluß, den Wagner und zahlreicheandere deutscheKomponistenin

Amerika haben, die jetzt lebenden deutschenKomponisten für Amerika weniger
in Betracht kommen. Und leider muß ich hinzufügen,daß auch die moderne

deutscheLiteratur in Amerika mir noch weniger verbreitet zu sein scheintals

die englischeund französische,ja als Jbsen und Tolstoi.
Jch habe versucht, im Vorhergehendenso objektivwie möglich,ohne

Uebertreibung,den Einfluß des Deutschthumes in Amerika zu schildern.
Nur wenn wir uns hierbei vor Ehauvinismus hüten,können wir der Selbst-

überschätzungentgehen, die stets der gefährlichsteFeind aller Völker gewesen
ist. Wenn wir sehen, daß Deutschland kaum irgendwo in der Welt aufrich-
tigere Freunde besitzt als in den gebildetenund wissenschaftlichen,aber poli-
tisch fast einflußlosenKreisen der VereinigtenStaaten, dann können wir nur

den Wunsch aussprechen,daß der Einfluß dieser Kreise aus die Centralregi-
rung eben so zunehme wie die Bedeutung der VereinigtenStaaten im Laufe
dieses Jahrhunderts Eine aufrichtige und herzlicheFreundschaft zwischen
beiden Ländern würde dann die erfreulicheFolge sein.

Dr. Albert Moll.
s

»T-

Wagner-Manch

ÆlsHerr Wendelin Weißheimerseine »Erlebnissemit Richard Wagner, Franz
« Liszt und vielen anderen Zeitgenossen«veröffentlichte,bemächtigtesich der

staunenden Welt ein nicht geringer Schrecken; wie, wenn wahr wäre, was deut-

lich hier geschriebenstand, daß nur durch einen Zufall, eine Tücke des Schicksals
der »gute Wendelin« — so hieß er im Kreisevder Weimaraner — nicht die

Rolle gespielt hätte, die ihm eigentlich zukam, und ein Anderer, dessen Name

auch mit der königlichenJnitiale W begann, schmählichihn von seinem Platze
verdrängte? Ja, ängstlicheGemüther dachten — so erzähltman — nach diesem

Buchebereits daran, eine Reihe von Kompositionen des geheimnißvollenzweiten
W’s, die sorgfältig aus den letzten Blättern der »Erlebnisse«verzeichnetwaren,

sichanzuschaffenund aus feine Weise so allen Möglichkeitenzu begegnen. Man

konnte nicht wissen, was noch geschah: jedenfalls wollte man Pinscsl und Kleister
bereit halten, um im gegebenen Augenblicke das verachtete Monogramm zu

überkleben und der wankelmüthigenMasse das blitzend neue WW. zu präsentiren.
Man hatte umsonst die Tugend geübt, von der man sagt, daß man sich

bei ihr am Seltensten die Finger verbrenne, die Vorsicht. Die Revolution, von

l
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der der »gute Wendelin« träumte, ist nicht hereingebrochen,das alte Monogramm
prangt noch in alter Frische und die Kleistertöpfesind bei Seite gestellt worden.

Das einzige Resultat war, daßman die Ergüsseeiner belasteten und bekümmerten

Komponistenseelemit herzlichemBedauern las und aus Mitleid so viele Exemplare
kaufte, daß eine zweite Auflage nöthigwurde, die dem König im Exil wenigstens
einen kleinen Trost für all’ die herben Enttäuschungenund Entbehrungen ver-

schaffte. Niemand aber hörte von einer Aufführung des berüchtigten»Grab im

Busento«, das durch die ganzen »Erlebnisse« spukt, oder der Oper »Meister
Martin und seine Gesellen«,die noch im Grabe des Selbstverlages ruht. Auf
alle offenen und versteckten Fragen des Buches fand man keine Antwort oder

suchte sie nicht einmal, vielmehr wunderte man sich eine geringe Weile und

fragte dann den Verfasser: ,,Wozu schriebenSie eigentlich diese Dinge da nieder?«

That er es, um Wagner einen Gefallen zu erweisen? Der zeigt sich
aber gerade nicht von einer vortheilhaften Seite; er protegirt Wendelin so lange,
wie er der stets gefüllten und für den berühmtenFreund offenen Börse Papa
Weißheimers dringend bedarf. Als die Freigebigkeit des weichherzigenGön-
ners über die schlimmen Jahre ruhelosen Wanderns und verzehrender Nöthe
bis zu der Botschaft des bayerischen Königs (1864) hinweggeholfen hat, ist er

für den Helfer in mancherVerlegenheit, für den ,,guten Wendelin«,den»besten
Wendelin« nicht mehr zu sprechen; kaum findet er noch die Zeit, ein paar

flüchtige Zeilen nach Augsburg, Düsseldorf,Würzburg hinüberzuschicken;seit
die großenWünsche aus den Stunden der ewigen Drangsale verstummten, fehlt
ihm der Stoff. Nur aus Höflichkeitfragt er noch flüchtig einmal nach Weiß-
heimers Oper ,,Theodor Körner« oder dem unsterblichen»Grab im Busento«.
Oder wollte der getäuschteWendelin uns die Augen über den Charakter des

großenWagner öffnen,den die ganzeWelt anbetet? Dann wird ihn die Wagner-
presse bald belehren, daß ein Genie Rechte habe, die dem Talent versagt sind-
Sie kann ihm auch klar machen, daß solchekleinen Flecke das Andenken des

Vercwigten nicht zu trüben vermögen, und noch Mancherlei weiß sie vorzubringen,
von der Trennung des Menschen vom Künstler, Altes und Neues, wie es das

lauschende Publikum gern hört. Und schließlichkommt man auf den Gedanken,
daß vielleicht die ,,Erlebnisse«eine Verherrlichung Franz Liszts bedeuten sollen,
eine Apothese des treuen »Helferich«,des getreuen Eckart der jungdeutschen
Schule. Braucht denn aber wirklichdie Legende von der unwandelbaren Hilfs-
bereitschaft des Meisters Franz eine solcheUnterstützung?Mag die Meinung
über den Komponisten getheilt sein, mag man ihn hier verdammen, dort in

den Himmel heben: an der Noblesseund echt aristokratischenGesinnung Liszts
hat niemals Jemand gezweifelt.

v

Das BuchWeißheimers ist eine Vorspiegelung falscher Thatsachen. Es

will uns einreden, daß es Wagners und Liszts wegen geschriebensei. Jn Wirklich-
keit sind die-Beiden nur Staffage, es handelt sichum ihren »Zeitgenossen«— wie in

dem Titel naiv gesagt wird —-

WendelinWeißheimer.Er kann es nicht ertragen,
daß er vergessensein soll, währenddie Namen Derer, die mit ihm gestritten, in

aller Munde sind. Er ist in dem Alter, da der Mensch den großenRückblick auf
sein Leben wagt und die Summe zieht. Und er fühlt, daß man ihm übel mit-

gespielt, ihn in dieFinsternißgestoßenhat, um selbst an das Tageslichtzugelangen.
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Da knirscht er vor Wuth mit den Zähnen und singt der Welt ein Lied von der

Betrübniß des unbefriedigten Künstlers-
Und man ist mit dem guten Wendelin böse verfahren. Dem Jungen

lacht das Herz, als er zuerst Wagners Bekanntschaft durch SchindelineissersBer-

mittelung in Zürich macht, als die flüchtigeZuneigung des Meisters zu dein

gläubigen Schüler während eines längeren Aufenthaltes in Biebrich (1862) in

eine feste, herzliche Liebe sichumzuwandeln scheint. Kaum ein Tag vergeht, wo

nicht ein Billet zu Wendelin in das nahe Mainz hinüberflattert;und Wendelin

kommt, um das langsame Werden der Meistersinger mit staunenden Augen zu

verfolgen, den verehrten Mann »in Brunst« zu sehen. Aber die gemeine Geld-

noth greift mit profanen Händen in das dell am Rhein; Wagner verlangt
dringend Summe aus Summe, die der geschmeicheltealte Weißheimergegen

einen Wechselauf des Komponisten Zukunft mit Vergnügen herbeiholt. Wagner

besitzt eine Virtuosität im Geldauftieibem noch leichter aber giebt er das eben

Gewonnene auch nieder aus. Er bereist halb Europa und dirigirt Konzerte, die

die gewünschtenMittel nicht bringen, er weilt in Leipzig, Wien und Petersburg, —

und immer muß der gute Wendelin seine Geschäftebesorgen, Kopisten anwerben,

Orchesterarrangements machen und Verleger anlocken. Dafür — welch köst-
licher Lohn! —- lobt Wagner die Schöpfungendes jungen Freundes, sagt ihm
Artigkeiten, wie er sie nur haben will, und verspricht ihm gar einen Operntext.
Da, im Augenblick der größtenVerzweiflung — Wagner denkt an ein spurloses
Verschwindenaus Deutschland, sogar an Selbstmord —: die Botschaft Ludwigs
des Zweiten. Das Auftreten des Staatsrathes von Pfistermeister wandelt das

BerhältnißWagners zu Weißheimer vollständigum; als der Meister in München

angelangt ist, erkaltet das frühere herzlicheEinvernehmen immer mehr; er fehlt
bei WeißheimersHochzeit, und als Wendelin nach der bayerischenResidenz kommt,
um seinen »TheodorKörner« durchzusetzen,riihrt er dafür keine Hand: er läßt
den alten Freund antichambriren. Er vermeidet es, an die vergangene Zeit sich
erinnern zu lassen; er fiihlt sich jetzt wohl und warm «uudvoll in der Gunst
des wahnsinnigen Monarchen, dessen fixeJdee er ist. Und man bemitleidet den

Getreuen, der um seinen Lohn gebrachtwurde, — vielleichtbelächeltman aber auch
seine Schicksale; die Meisten gehen interesselos daran vorüber. Sich selbsteris
weist er keinen Dienst damit, und wenn er andere Absichten hatte, so täuschter

sich über sein Publikum, das von Vornehmheit und unerbittlicher Wahrhaftig-
keit nichts hören will. Eingeweihte wissen schon längst, was sie von Wagner zu

halten haben: sie meinen nicht jenen Vorwurf, den die Gehässigkeitder fanatischen
Gegner Heine einst ins Gesicht schleuderte, jene Lehre, daß bei der Beurtheilung
des Dichters auch sein Charakter ins Gewicht fiele. Sie reden davon, daß dem

Genie die kleinlichenMittel der Schmeichelei,hinterlistigen Ausnützung und feinen
Vethörungnicht anstehen. GroßeMenschen treten Hindernissevor sichzu Boden,
Ober sie kriechennicht über sie hinweg und feilschennicht mit ihnen. Liszt ist
dem guten Wendelin stets ein Berather geblieben, und wenn auch er über Ge-

Pührlobte, was Weißheimerschuf, so ließer ihn später doch nicht fühlen, daß
Ihn bei seinen Urtheilen mehr das gute Herz und die Courtoisie als die strenge
Aufrichtigkeitgeleitet hatte.

Die Ausbeute der ,,Erlebnisse«,die Weißheimermit seinen großen»Zeit-
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genossen«Wagner und Liszt gehabt hat, ist schließlichrecht mager. Geht man über

die kleinen Eitelkeiten des Verfassers hinweg, die Aufzählung jedes Konzertes, in

dem »Das Grab im Busento« gespielt wurde oder Wagner, Liszt und Hans
von Biilow mitwirkten, die Auszeichnungauch der geringsten lobenden Bemerkung,
die Wiedergabe mancher günstigenKritik und des Anstandes halber auch der ab-

sprechenden, so bleibt als Rest Etwas, das seine Existenzberechtigungnur aus

der Gier herleitet, mit der es vom Publikum aufgenommen wird: Mittheilungen
aus dem alltäglichenLeben eines großenMannes, Dienstbotengewäsch,Toiletten-

indiskretion, — der einfacheWagner-Klatsch. Manche Menschen finden an solchen
kleinen skandalösenGeschichtenein unendliches Behagen, es kitzelt den Gaumen,
ein Genie en robe de chambre zu beschauen; ja, das Vergnügen an solchen
Garderobescherzenist so innig, daßman den Kammerdiener, der seineErinnerungen
auskramt, fast mehr bewundert als den Gegenstand der Verehrung selbst. Und

so hat man den wahren Wagner eigentlich schon längst aus den Augen verloren

und sieht nur noch die Marodeure seines Ruhmes und seiner Größe. Nach einem

Buche, wie das Weißheimerses ist, hält man die Bedeutung Wagners für er-

schöpft,wenn ihn die lobpreisende Zunge als Vernichter des italienischen und

französischenOperngeschmackes,als Würger der Philister und Juden feiert. Was

die Macht in dem Manne war, lernt man besser als aus allen Wagnerbüchern
aus den beiden Schriften eines Denkers, der sichnicht durch Phrasen und hohe
Worte beirren lassen konnte, aus Nietzsches»Fall Wagner«und ,,Nietzschecontra

Wagner«. Daß man Erscheinungen wie Wagner nicht von der Höheeines Cello-

kastens, im besten Falle eines Dirigententrittes erfaßt, ist eine alte Wahrheit.
Wenn das Glück gut ist und die Feder willig, so bringt so ein Wagnerbiograph
eine allgemeine Lobhudelung-oder Verdammungrederei zu Stande, in deren Mitte

die »Daten« die ruhenden Punkte, die ,,Jnseln« bilden. So that es, wo er nicht
von sichsprach, der gute Wendelin; er beschreibtdie Eindrücke einer Tannhäuser-
Ausführung,schwärmtvon den ,,bestrickendenViolinen, die in langgezogenenTönen

glühendeLiebe singen, währenddie chromatischaufsteigenden Violoncelle sie stür-
mischzu umfangen trachten«— Tannhäusererscheintihm überhauptals das »flotteste
Bühnenstückvon allen« —, er spielt mit Grün die ,,unvergänglicheKreuzersonate«
und nach der letzten Seite seines Werkes ist Einem zu Muthe, als käme man

vom Friseur und hätte dort einen Wust von Anekdoten gehört.
Aber Wendelin ist ein braver, ehrlicher Mensch. Er beträgt sich anstän-

diger als der große Wagner. Auch nachdem der Günstling Ludwigs den un-

scheinbaren Freund verleugnet hat, bleibt Wendelin treu bei der Sache, führt
als Kapellmeifter an manchemStadttheater Wagners Opern auf und klagt nur

leise an einer Stelle, daß ihm und dem armen Peter Cornelius in Münchenein

stilles Glück geblähthaben könnte,wenn Wagner es gewollt hätte.

Halensee. Erich Urban-

V
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Der petschenege
HehmuchimJwan Abramowitsch, Kosaken-Offizier außer Dienst, der früher

- einmal im Kaukasus gedient hat und jetzt auf seinem Gütchen lebt, der

früher einmal jung, gesund, kräftig gewesen und jetzt alt, hager und gebückt
ist, zottige Augenbrauen und einen graugrünen Schnurrbart hat, fuhr an

einem heißenSommertag von der Stadt nach Hause zurück. Jn der Stadt hatte
er das Heilige Abendmahl empfangen und beim Notar sein Testament gemacht,
weil ihn zwei Wochen vorher ein leichter Schlaganfall getroffen hatte, und jetzt
konnte er währendder Fahrt im Waggon sichtrauriger Gedanken über den nahen
Tod, über die Eitelkeit der Welt und über die Vergänglichkeitalles erischen
nicht erwehren. . .

Auf der Station Prowalje stieg ein blonder, korpulenter Herr von mittlerem

Alter, mit einem abgenutzten Portefeuille, ein und nahm ihm gegenüberPlatz.
Sie geriethen ins Gespräch.

»Ja, ja,« sagte Jwan Abramowitsch, nachdenklichzum Fenster hinaus-
fehen3- »Zum Heirathen ist es nie zu spät. Jch selbst habe mit achtundvierzig
Jahren geheirathet; man sagte: ,Spät!«und dochwar es nicht zu spät und nicht
zu früh, aber besser wäre es gewesen, gar nicht zu heirathen. Der Frau wird

dman bald überdrüssig,wenn es auch nicht Jeder eingesteht; denn, wissen Sie,
man schämt sich eines unglücklichenFamilienlebens und sucht, es zu verbergen.
Mancher sagt zu seiner Frau: ,Manja, Manja«,3·)und würde doch, wenn er nur

könnte,eben diese Manja in einem Sack auf dem Speicher verstecken. Mit einer

Frau . . . welcheLangeweile, der reine Blödsinn! Und mit den Kindern, kann ich
Sie versicheru, geht es nicht besser. Ich habe zwei, wissen Sie. Hier in der

Steppe kann ich sie nichts lernen lassen, — und für die Schule in Nowotscherkask
reicht mein Geld nicht. Sie leben wie die jungen Wölfe und ich kann darauf
gefaßt sein, daß sie eines Tages Jemanden auf der Landstraßeanfallen. . .

«

Der blonde Herr hörte aufmerksam zu und antwortete nur kurz und leise·
Er schienvon stillem, bescheidenemWesen. Er sagte, er sei Privatsekretärund fahre
iU Geschäftennach dem Dorf Djuewka.

»AberDasist ja neun Werst von mir, mein Gott und Herr!«rief Schmuchin
in einem Ton, als ob man mit ihm stritte. ,,Erlauben Sie, auf der Station

finden Sie keine Pferde; ich glaube, das Beste fiir Sie ist, wissen Sie, gleich
zu mir zu fahren; bei mir iibernachten Sie und morgen reisen Sie auch mit

meinen Pferden in Gottes Namen weiter.«

Der Privatsekretär überlegte und willigte ein.

Als sie die Station erreichten, stand die Sonne schon niedrig über der

Steppc Von der Station bis zum Landhaus sprachen sie nichts, das Rütteln
des Wagens machte jede Unterhaltung unmöglich. Der Tarantaß hüpfte,ächzte
Und schien zu schluchzen,wie wenn ihm seine Sprünge jedesmal heftigen Schmerz
Perukfachtemund der Privatsekretär,der sehrunbequem saß, spähteschwermüthig
in die Ferne, ob nicht das Landhaus bald zu sehen sei. Man war ungefähracht

K.

»L)Diminutiv von Marie.
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Werst gefahren, als sich ein niedriges Haus und ein von dunklen Quadersteinen
umzäunter Hof zeigten; das Dach des Hauses war grün, der Stuck abgelöstund

die Fenster waren klein und schmal,wie zusammengekniffeneAugen. Das Gebäude

stand ganz frei auf einem weiten Platz, ringsherum befand sich weder Was er

nochGebüsch. Die Gutsnachbarn und die Bauern nannten es: »Das Haus des

Petschenegen«.Vor vielen Jahren hatte dort ein durchreisender Feldmesfer ge-

rastet, der, nachdemdie ganze Nacht hindurch Iwan Abramowitsch auf ihn einge-
sprochenhatte, sichvon ihm am Morgen, bei der Abfahrt, unwirsch mit den Worten

verabschiedete:»Herr, Sie sind ein Petschenege!«Daher stammte der Spitzname.
Er befestigte sich noch mehr, als die Kinder Schmuchins heranwachsen und die

Nachbargärtenunsicherzu machenbegannen. Iwan Abramowitschselbst nannte man

»Wisfen-Sie«,weil er viel sprachund dabei die Wendung: »Wisfen Sie« oftgebrauchte.
Im Hof, neben dem Schuppen, standen Schmuchins Söhne: ein Neunzehnjähriger
und ein halbwüchsigerKnabe, Beide barfüßig, ohne Kopfbedeckung.· . Und gerade
als der Tarantaß in den Hof einfuhr, warf der jüngere eine Henne in die Luft,
die gackernd aufflog und einen Bogen beschrieb; der ältere schoßund die Henne
siel tot zu Boden.

»So lernen meine Jungen auf Fliegendes schießen,«sagte Schmuchin.
Im Flur empfing sie eine kleine, magere, blasse Frau, die noch jung und

nicht häßlichwar; ihre Kleidung war die eines Dienstmädchens.
»UndDas — gestatten Sie, daß ichIhnen vorstelle —« sagte Schtnuchin,

»ist die Mutter meiner Brut. .. Nun, Ljubow Ossipowna«, wandte er sich zu

ihr, ,,tummele Dich und bewirthe unseren Gast. Mach Abendbrotl Hurtig!«
Das Haus bestand aus zwei Abtheilungen, aus dem Salon und dem Schlaf-

gemachdes alten Schmuchin: dumpfenZimmern mitniederen Decken und einer Menge
Fliegen und Wespen; davon getrennt war die Küche,in der man kochte,Wäsche
wusch und die Arbeiter beschäftigte; unter den Bänken brüteten Gänse und Trut-

hiihner und auch Ljubow Ossipowna schlief hier mit ihren beiden Söhnen. Die

Möbel im Salon — rohe Zimmermannsarbeit — waren nicht angestrichen, an den

Wänden hingen Waffen, Iagdtaschen, Kosakenpeitschen;das ganze alte Gerümpel
war verrostet und von Staub überzogen. Kein einziges Bild war zu sehen,
nur in der Nische befand sich ein dunkles Brettchen, das früher einmal ein

Heiligenbild gewesen sein mochte.
Ein junges kleinrussischesBauernweib deckte den Tisch und trug Schinken,

dann saure Suppe auf. Der Gast lehnte den Schnaps dankend ab und be-

gnügte sich mit Brot und Gurken. »Und keinen Schinken?«fragte Schmuchin.
»Esseichnicht, danke,«erwiderte der Gast. »Ich esseüberhauptkein Fleisch«
»Warum Das?«

»Ich bin Begetarier. Ein Thier zu töten, geht gegen meine Anschauung.«

Schmuchin dachteeinen Augenblick nach und sagte dann langsam, mit einem

Seufzer: ,,Ia. .. So. .. In der Stadt habe ich auch Einen gesehen, der

kein Fleisch ißt. Ietzt so ein Glaube, was? Das ist gut. Man kann ja nicht
immer schlachten und schießen,wissen Sie, man muß auch einmal stillhalten,
den Kreaturen auch Ruhe gönnen. Es ist Sünde, zu töten, ganz gewißSünde,
Das ist wahr. Manchmal schießtman einen Hasen und trifft ihn gerade am

Bein und dann schreiter genau so wie ein Kind. Also thut es ihm weht«
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»Natürlichthut es weh. Die Thiere leiden eben so wie die Menschen«
»Das ist wieder richtig«,stimmte Schmuchin bei. »Ich begreise alles

Das sehr gut«, fuhr er nachdenklichfort, »blos das Eine, gestehe ich, kann ich
nicht«begreifen: wenn alle Menschen,nehmen wir an, Fleisch zu essen auf-
hören, was thun wir mit den Hausthieren, mit-den Hühnern und Gänsen?«

»Die Hühner und Gänse werden frei leben, wie die wilden.«

»AuchDas verstehe ich, leben doch die Raben und Dohlen und kommen

ohne uns aus. Ja. .. Und die Hühner und die Gänse und die Hasen und

die Schäfchen,alle werden frei leben, werden sich freuen, wissen Sie, und Gott

preisen und uns nicht fürchten. Es wird Ruhe und Frieden sein. Aber Eins,
wissen Sie, kann ich dochnicht begreifen,«fuhr Schmuchin fort, währender den

Schinken anblickte· »Was soll aus den Schweinen werdens-«
»Auch sie, wie alles Gethier, wird man frei lassen.«
»So . . . Ja . . . aber erlauben Sie, wenn man sie also nicht schlachtet,so

vermehren sie sichund dann: gute Nacht, Wiesen und Gemüsebeete. Das Schwein
wird Jhnen doch,wenn man es wirklichfrei läßt und nicht bewacht, Alles in einem

Tag verderben. Das Schwein ist e»benein Schwein; darum heißt es so. . .«

Das Abendessen war zu Ende. Schmuchin erhob sich, ging im Zimmer
umher und redete, redete immerfort· . . Er liebte es, über irgend etwas Wichtiges
Und Ernstes zu sprechen und nachzudenken; auch hätte er in seinen alten Tagen
gern irgend Etwas festgehalten, um Ruhe zu haben, und damit das Sterben

Nicht gar so schrecklichsei. Er wünschtesich die Sanftmuth nnd Seelenruhe
feines Gastes, der von Gurken und Brot satt geworden ist und gewiß denkt,
et sei dadurch vollkommener geworden; da sitzt er auf dem Koffer, gesund, rund,
schweigtund langweilt sich geduldig; und wenn man ihn in der Dämmerung
von der Flur aus betrachtet, gleicht er einem großenStein, der nicht von der Stelle

zu bewegen ist. Dieser Mensch hat einen Halt im Leben . . . . ihm ist wohl.
Schmuchin trat auf die Treppe hinaus, seufzte und sagte in Gedanken

zU sich:,,Ja.·. So...«

Während es dunkelte, zeigten sich am Himmel hie nnd da Sterne. In
den Zimmern war kein Licht. Da trat Jemand geräuschloswie ein Schatten
iU den Salon nnd blieb in der Thür stehen. Es war Schmuchins Frau.

,,Sind Sie aus der Stadt?« fragte sie fchüchtern,ohne den Gast anzusehen.
»Ja, ich wohne in der Stadt-«

»Vielleichtsind Sie vom gelehrten Stand nnd könnten mir sagen, wie
es zU machen ist. Wir müssen nämlich ein Gesuch einreichen.«

»Wo?« fragte der Gast.
»Wir haben zwei Söhne, die längst in die Schule gehörten,aber zu uns

kommtNiemand, man kann sich mit keinem Menschen berathschlagen und ich,

lshWeißgar nichts. Wenn sie nichts lernen, werden sie doch als gemeine Kosaken
dlenen müssen. Es ist nicht gut, nicht lesen und schreiben zu können; man ist
schlimmer daran als die Bauern. Jwan Abramowitsch selbst kümmert sichnicht
Um sie und läßt sie nicht einmal in die Zimmer. Jst es dann ihre Schuld ?

DEFIJüngerenmüßte man wenigstens in die Schule schicken,wahrhaftig · . . .

es lIt schadet«sagte sie gedehntund ihre Stimme zitterte; es war kaum zu glauben,
daß eine so kleine und junge Frau so erwachseneSöhne hatte. »Achso schade!«

9
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»Nichts verstehstDu, Weib, und es geht Dich auch gar nichts au,« sagte
Schmuchin, der in der Thür erschien. »Belästige unseren Gast nich«tmit Deinen

Albernheiten. Geh hinausl« Ljubow Ossipowna ging und sagte nur in der Flur
noch einmal mit weicherStimme: »Ach,wie schadet«

Man machte dem Gast ein Lager im Salon auf dem Sofa zurecht und

zündete, damit er nicht im Dunkeln sei, ein Lämpchenan·

Schmuchin ging in sein Schlafzimmer.. Während er sichausstreckte, dachte
er an seine Seele, an sein Alter und an den kürzlicherlittenen Schlaganfall,
der ihn so lebhaft an den Tod erinnert hatte « . Er grübelte gern in der Stille

nnd Einsamkeit und dann kam er sichwie ein sehr ernster, tiefsinniger Menschvor,
den in dieser Welt blos wichtigeFragen beschäftigen.Jetzt sann er fortwährend
nach und wäre gern bei einem außerordentlichenGedanken stehen geblieben, bei

einem bedeutenden Gedanken,- der ihn im Leben leiten könnte; er hätte irgend
welche Regel ersinnen mögen, um sein Leben tief und ernst zu gestalten. Ob

es für ihn alten Mann nicht auch gut wäre, dem Fleisch und verschiedenen
anderen iiberflüssigenDingen zu entsagen? Die Zeit, da die Menschen weder

Jhresgleichen nochThiere töten werden, kommt doch früheroder später: es kann

ja nicht anders sein. Er stellte sichdieseZeit vor und sahsichselbst mit allen Thieren
in Frieden leben, — aber auf einmal erinnerte er sichder Schweine und Alles ver-

wirrte sichin seinem Kopf. »So eine Geschichte,Gott im Himmel!« . . . er seufzte.
»Schlaer Sie?« fragte er.

»Nein.«

Schmuchin stand aus und blieb im Hemd in der Thür stehen, so daß
er dem Gaste seine klapperdürrenBeine mit den großen Adern zeigte.

»Da kommen jetzt, wissen Sie,« begann er, »dieseverschiedenenTele-

graphen, Telephone, mit einem Wort, so verschiedeneWunderdinge, aber die

Menschen sind nicht besser geworden. Man sagt jetzt, vor dreißig,vierzig Jahren
seien die Menschen roh und grausam gewesen; aber ist es anders geworden? Jn
der That, zu meiner Zeit machte man wenig Umstände. Ich erinnere mich. . . .

Als wir im Kaukasus vier Monate lang müssig an einem Flüßchen lagen —

ich war damals Unteroffizier —, passirte eine Geschichte wie ein Roman-

Gerade am-Ufer jenes Flüßchens,wo unsere Eskadron lag, war ein Fürstlein
begraben, das kurz vorher gefallen war. Und jede Nacht, wissen Sie, da kam

die Witwe aufs Grab und weinte. Sie jammerte und jammerte, stöhnteund

stöhnte, daß wir kein Auge schließenkonnten. Wir schlafen also eine Nacht
nicht, auch die zweite nicht und der gesunde Menschenverstandsagt doch, daß
man schlafenmuß. Dasnahmen wir diese Fürstin und zählten ihr einige auf
und da kam sie nicht wieder. Da haben Sie.es. Jetzt natürlich giebt es so
Etwas nicht mehr, man zählt nichts mehr auf, man lebt anständigerund es

giebt mehr Gelehrsamkeit, aber, wissen Sie, das Innere ist doch das selbe . . . .

gar keine Veränderung Sehen Sie einmal gütigst, da lebt hier bei uns ein

Gutsbesitzer. Er hat Bergwerke. Bei ihm arbeiten allerhand Landstreicherohne
Paß, die kein Unterkommen haben. Am Sonnabend muß man den Lohn aus-

zahlen, aber zahlen, wissen Sie, möchteman nicht: schadeums Geld. Da hat er

einen Verwalter angestellt, auch einen Landstreicher,wenn er auch einen Hut trägt.
,Gieb ihnen«,sagt er, ,nichts, nicht eine Kopeke; sie werden Dich schlagen,
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mögen siec, sagt er, ,Dich schlagen, Du wirst es aushaltenund dafür werde ich
Dir an jedem Sonnabend zehn Rubel bezahlen.«

Nun, und am Sonnabend kommen die Arbeiter zur Auszahlung, wie üblich,
nnd der Verwalter sagt ihnen: ,Es ist nichts da!c Ein Wort giebt das andere

und die Schimpferei und Prügelei geht los· . . Man schlägtihn, man tritt ihn;
denn, wissen Sie, das Volk, das Hunger hat nnd verthiert ist, schlägt zu bis

znr Besinnunglosigkeit und dann läuft es auseinander.
—

Der Besitzer läßt den Verwalter mit Wasser begießennnd steckt ihm zehn
Rnbel in den Mund; und Der nimmt sie: würde er sichdochschonfür einen Drei-

rubelschein hängen lassen. Ja. . . . Und Montag kommt eine neue Schicht Ar-

beiter; sie kommen, weil sie nichts Besseres haben. Und am nächstenSonnabend

wiederholt sich die selbe Geschichte-«. . . ·

Der Gast drehte sichnach der anderen Seite, mit dem Gesicht zur Sofa-
lehne, und murmelte Etwas.

»Da haben Sie nochein Beispiel«,fuhr Schmuchinfort. »Die sibirischePest
herrschte einmal hier, das Vieh fiel, sage ich Ihnen, wie die Fliegen, da kamen

Thierärzte und es wurde streng angeordnet, das verendete Vieh weit vom Ort

und tief in die Erde zu verscharren, mit Kalk zu bedecken und so weiter, wissen
Sie. Auch bei mir verrecktc ein Pferd. Jch verscharrte es mit allen Vorsicht-
maszregeln und schüttetean Kalk mindestens zehn PudD darauf. Was glauben
Sie? Meine lieben Söhnchengruben in der Nacht das Pferd aus, zogen ihm das

Fell ab und verkauften es um drei RnbeL Da haben Sie es. Also die Menschen
sind nicht bessergeworden. ,Füttere den Wolf, wie Du willst, er schielt doch nach
dein Walde«. Das giebt zu denken! Eh! Meinen Sie nicht?«

Von einer Seite zuckte durch die Ritzen der Fensterladen ein Blitz auf.
Ein anfziehendes Gewitter brachte Schwüle, die Mücken stachen und Schmuchin
seufzte nnd stöhnte in seinem Zimmer: »Ja So .. .« Es war unmöglich,

einzuschlafen Von fern hörte man den Donner.

»Schlaer Sie?«

»Nein,« erwiderte der Gast.

Schmuchin stand auf und ging stapfend durch den Salon und die Flur in

die Küche,um Wasser zu trinken.

»Das Schlimmste in der Welt, wissen Sie, ist die Dummheit,« sagte er,

Nach einer Weile mit dem Wasserkrug zuriickkonnnendd»MeineLjubow Ossipowna
liegt auf den Knien und betet. Sie betet jede Nacht und schlägtdie Stirn anf
den Fußboden,erstens, um die Kinder in die Schule schickenzu können; denn

sie fürchtet,die Kinder werden als einfacheKosaken dienen müssenund mit dem

Säbel über den Rücken geschlagenwerden. Zum Lernen aber ist Geld nöthig
und woher das nehmen? Aber wenn man auch mit der Stirn ein Loch in den

Fußboden schlüge:wenn nichts da ist, ist nichts da. Zweitens betet sie, weil,
Wissen Sie, jede Frau glaubt, daß es in der Welt nichts Unglücklicheresgiebt
Uls sic- Ich bin offen und habe nichts zu verheimlichem sie ist nämlichaus einer

armen Familie, eine Popentochter, aus dem ,Glockengeschlecht«,wie man sagt.
Sie war siebenzehnJahre alt, als ich sie heirathete, und man verheirathete sie

Hi«)Ein Pnd = ungefähr 20 Pfund.

gk
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mit mir, weil ihre Eltern nichts zu essen hatten. Da herrschten nur Noth und

Kummer und ich, sehen Sie, habe doch ein Stück Erde, eine Wirthfchaft und

bin immerhin Osfizier. Es schmeichelteihr, mich zu heirathen. Am ersten
Tag unserer Ehe weinte sie und seitdem weint sie die ganzen zwanzig Jahre-
unserer Ehe. Immer sitzt sie und denkt nach und denkt nach. Worüber denkt

sie nach? Woran kann eine Frau denken? An gar nichts· Jch muß gestehen,
ich halte die Frau nicht für einen Menschen«

.

Der Privatsekretär setzte sich auf. »VerzeihenSie, mir ist so heiß ge-

worden,« sagte er. »Ich gehe hinaus« ·

Schmuchin zog, das Gesprächüber die Frauen fortsetzend, in der Flur den

Riegel zurückund Beide gingen hinaus. Eben tauchte der Vollmond über dem

Hof auf, so daß Haus und Speicher weißer schienen als bei Tage, und auch-
auf dem Rasen breiteten sich zwischenSchatten weiße Lichtstreifenaus. Rechts,
in der Ferne, war die Steppe zu sehen, über ihr funkelten die Sterne nnd Alles

war geheimnißvoll,unendlich weit, als ob man in einen tiefen Abgrund blickte;
links lagerten sich über der Steppe, schwarzwie Ruß, schwere;drohende Wolken,
deren Ränder vom Mond erhellt waren, und es schien, als ob dort schneeige
Bergfpitzen, dunkle Wälder und schwarzeSeen wären; ein Blitz zuckte auf, der

Donner verhallte leise, wie wenn in den Bergen eine Schlacht geschlagen würde.

Dicht in der Nähe des Hauses schrie ein Käuzcheneintönig.

»Wie viel Uhr ist es jetzt?«

»Noch eins.«

»Ach, wie lange noch bis zum Tagesanbruch!«
Sie kehrten ins Haus zurückund legten sichnieder. Man hätte eigent-

lich schlafensollen und bei Regen schläftes sich gewöhnlichauch gut, aber den

Alten drückte Etwas: es war ihm peinlich, daß er von Frau und Kindern ge--

sprochen hatte. Wozu den Kehricht aus dem Hause tragen? Wenn er sich be-

klagte, war er wirklich im Recht? Die Frau ist kein Mensch, in Gottes Namen,
aber um die Kinder hätte er sich selbst mehr kümmern können. Warum ist kein

Geld für die Schule da? Weil er, der Vater, gar nichts thut nnd sichum nichts
bekümmert; seitdem er vom Militär zurückgekehrtist, hat er nicht einmal an

Arbeiten gedachtund sichmit der Kleinigkeit zufrieden gegeben, die ihm die Bauern

und Pächter für sein Land bezahlen. .

Und wieder wollte er ernste, wichtigeGedanko haben, er wollte nachdenken,
Und er dachte darüber nach, daß es im Hinblick auf den nahen Tod, um der

Seele willen, nicht schlechtwäre, den Müssiggang aufzugeben, der so unbemerkt

und spurlos Tag um Tag, Jahr um Jahr verschlingt; er wollte für sich eine

große Aufgabe ersinnen, zum Beispiel: irgendwohin, weit, weit zu Fuß gehen,
dem Fleisch entsagen, wie dieser junge Mann. Und wieder malte er sich jene
Zeit aus, da man die Thiere nicht töten wird; er stellte sich Das klar, genau

vor, als ob er es erlebte, — aber auf einmal verwirrte sich wieder Alles in

seinem Kopf und wurde ihm unklar-

Das Gewitter war vorüber. Die letzten Regentropfen klopften leise an

das Dach· Schmuchin stand auf, stöhntewieder, reckte sich und blickte in den«-

Solon. Als er sah, daß sein Gast nicht schlief, sagte er:

»Bei uns iin Kaukasus, wissen Sie, gab es einen Oberst, der auch Bege-
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tarier war. Er aß kein Fleisch, ging nie anf die Jagd und erlaubte seinen
Leuten nicht, Fische zu fangen. Natürlichbegreife ich Das· Jedes Thier soll
in Freiheit leben und sein Leben genießen; ichbegreife nur nicht, wie das Schwein
unbewacht herumgehen soll, wohin es will.«

Der Gast setzte sich auf. Sein blasses Gesicht verrieth Ueberdruß und

Müdigkeit; man sah ihm an, wie gequält er war. Nur Artigkeit und Zartgefühl
hinderten ihn, seinem Aerger Luft zu machen.

»Es wird schonTag«, sagte er sanft. »LasseuSie, bitte, den Wagen kommen.«

,,Wieso? Warten Sie wenigstens-, bis der Regen ganz aufhört-«
»Nein, ich bitte Sie«, flehte der Gast ängstlich.»Ich muß unbedingt gleich

fort-« Und er begann, sicheilig anzukleiden. Die Sonne war schonaufgegangen,
als der Wagen vorführ; die Wolken jagten schnell und ließen immer mehr
und mehr vom blauen Himmel sehen, die Strahlen schimmerten schüchternin
den Pfützen. Als der Prioatsekretär mit seineIn Portefeuille durch die Flur
ging, um sich in den Tarantaß zu setzen,sah ihn die blasse Frau Schmuchins—
sie schiennoch blässer als gestern —, abgespanntund regunglos, mit dem naiven

Ausdruck eines kleinen Mädchens, an und auch ihr kummervolles Gesicht ließ
errathen, wie sie ihn nm seine Freiheit beneidete. Ach, wie gern würde sie selbst
von hier fortgehen! Sie hat ihm Etwas zu sagen, ihn wahrscheinlichum Rath
wegen der Kinder zu bitten. Die Vedanernswerthel Das ist keine Frau,
keine Wirthin, selbst kein Dienstbote, eher Eine, die Gnadenbrot ißt, eine arme,

iiberflüssigeVerwandte,eine Sklavin. Jhr Mann hörte nicht auf, zu reden, er

slief geschäftigvoraus und begleitete den Gast; sie drückte sich ängstlichund wie

schuldbewußtan die Mauer und erspähteeinen günstigenAugenblick,um ihn
anzusprechen »BeehrenSie uns auch ein anderes Mail« wiederholte der Alte,
immer weiter sprechend. ,,Wenig, aber von Herzen«

Mit sichtlicherFreude, nnd als ob er gefürchtethätte, daß man ihn nicht
fort lassen werde, setzte sich der Gast in den Wagen. Der Tarantaß hüpfte wie

gestern, er ächzteund der Eimer, der hinten angebunden war, klapperte wie toll.

Der PrivatsekretärsahSchmuchin mit einein eigenthümlichenAusdruck an, etwa

als ob er ihn einen Petschenegen nennen wollte, wie einst der Feldmesser, —

Oder anders; doch die Sanftmuth siegte, er hielt an sich und schwieg. Am

Thor aber riß ihm plötzlichdie Geduld, er reckte sichin die Höhe und rief erbost:
»Ich habe Sie sattl« und verschwand hinter dem Thor-

Neben dem Schuppen standen Schmuchins Söhne: der ältere hielt ein

Gewehr, der jüngere einen grauen Hahn mit einem hellen, schönenKamm. «"Der

Åüngerewarf den Hahn mit aller Kraft in die Höhe, das Thier flog höher als
das Haus und drehte sich in der Lust um wie eine Taube, der ältere schoßund
der Hahn fiel herab wie ein Stein·

Der Alte war verlegen; er wußte nicht, wie er sich den seltsamen, un-

erwartetenAusruf erklären sollte, und ging ins Haus zurück. Hier saß er am

Tisch und dachte lange nach: über die jetzige Geistesrichtung, über die allge-
meine Sittenlosigkeit, über diese unbegreifliche,gleichsambetäubte junge Gene-

ration. . .. Er dachte nach über den Telegraphen, über das Telephon, über

«dte«Fahrräder,darüber, wiesunniitz das Alles ist . .. Nach und nach beruhigte
ck sich-aß langsam, trank dann fünf Gläser Thee und ging schlafen·

Petersburg· Anton Tschechow.
Z
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Die eS thaten.
« Auch hier geschieht, Was längst geschale

«

Mephistopheles Faust ll.

In zogen hinaus, ins Unbekannte, in die Wildniß, um dem Vaterland neue

- Erde zu erobern. Kühne, furchtlose, junge Menschen waren sie, die sich-
selbst frohen Muihes einsetzten für ein Waguiß.

Einer, ein Freund, der mit schallenderStimme das rühmlicheVorhaben
gepriesen hatte, blieb zurück. »Und zieht es Dich nicht mit hinaus ins große,
gefahrvolle Ungewisse?«riefen ihm die Verwegenen zu. Er aber, klug und be-

dächtig,antwortete: »Meine Zeit ist noch nicht gekommen.« -

Da bestiegen die Anderen, um den Führer geschaart, das Meerschiff nnd

fuhren über das großeWasser nach dem unbekannten Lande.

Und sie eroberten. Tapfere Gesellen waren sie mit stolzem Willen und«

besannen sich nicht lange. Was sich ihnen in den Weg stellte, warer sie nieder-

Der Ruhm ihrer Thaten kam übers Meer und der Kaiser verlieh ihnen Frei-
briefe und große Rechte und das Volk feierte Siegesfeste und jubelte-

Und der Kaiser sandte Beamte hinaus und Kriegsmannen, daß sie das

neue Land besetzenund regiren sollten. Und er schufneue Aemter undhohe Ehren-

Zehn Jahre danach ward in der Hauptstadt des Kaiserreiches ein großes
Festmahl gefeiert im Gedenken an die Eroberung des unbekannten Landes. Und-

alle die neuen Würdenträger,die gerade in der Heimath weilten, und die neuen

Richter und Hauptleute und Fahnenjunker und ihre Sippschaft und Gefreunde
zogen herbei zu gemeinsamer Lust und frohem Gelag-

Ueber ihnen Allen saß der Mann der tönenden Worte und der Bedachtsamkeit..
Zuletzt kam Einer, der war müde und bleich und seine furchtlosenAugen

umschattete der Gram. Und er sah sichum in der festlichenMenge, ob er Einen

kenne, und kannte Keinen. Da trat ihm der Oberste des Gasimahles entgegen
in großem Prunk. Und ererkannte ihn.

Der im Prunk grüßte den Bleichen und sprach: »Nun ernten wir mit-

Freuden, was wir gesäet. Die Zeit ist erfüllet, der ich schauend entgegengeharrt-
Doch sage mir, Tu Allzukiihner, wo ließestDu Deine Gefährten? Wo ist der

große Führer?«

»Er ist verklagt, verdammt, geächtetund verbannt.«

»Doch der Held, der Euch nach Jenem voranzog?«
»Sie lohnten ihn ab. Nun schweifter ruhelos umher, totwund im Herzen«

»Und Deine ritterlichen Waffenbriider?«
»Einige sind erschlagen und um ihre LeichenkämpftenSchakal und Hyänex

Einige raffte das Fiebergist tückischdahin; Einige sind verstoßen und vergessen;
Einer schmachtetim Kerker; Einer bin ich.«

Und der Herr des Festes sah den Mann an, der bleich und krank war

und den Keiner kannte, und sah zurückauf das köstlicheEhrenkleid, darinnen er

selbst p«rangte,und sprach: »Hättet Ihr gewartet bis zur Erntezeit!«
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Da ging ein Lächeln von unbeschreiblicherHoheit über das Gesicht des

Bleichen und er sprach:
»GehabDich wohl, o dreimal Weiser! Ein Jrrthum führtemichzu Eurem

Fest. Nicht neide ich Dein armes Ernteglück. Euch grüß’ ich als mein Theil:
Tod, Kerker, Siechthum, Verbannung, Schmach! Was wir allein erleben durften,
— um gleichen Lohn: wir lebtens noch einmali«

Meiningen Frieda Freiin von Biilow.

M

Eine Bismarck-5åule.

Zugleichmit dem ersten Aufruf der deutschenStudentenschaft an das deutsche
.

Volk zur Errichtung von BismarckiSäulen im ganzen Vaterland sah ich
auch einen entsprechendenEntwurf, auf dem sich an den vier Ecken die Flammen-
töpfe erheben, in denen die Leuchtfeuer an Bismarcks Geburtstag entzündet
werden sollen; darunter das Bismarck-Wappen. Dies war im Oktober, zwei
Monate, nachdem ich für ein Bismarck-Denkmal am Todestage des Fürsten
tausend Mark gezeichnethatte. Schon damals habe ich den betreffenden Herrn,
der mir den Entwurf vorlegte, darauf aufmerksam gemacht, daß das Material

für ein solches Denkmal, wenn es aus Stein und Eisen zu schaffen sei, un-

bedingt aus Deutschland stammen müsse. Feuertöpfe aus Metall auf dem

Denkmal selbst zu errichten, erschienemir deshalb unpraktisch, weil in erster Linie

durch die aus den Feuertöpfen niederfchlagendeHitze das Denkmal Risse be-

kommen dürfte, ferner bei ungünstigemWetter oder Winde jedesmal durchRauch,
Ruß u. s. w. geschwärztwürde; auch wäre zu bedenken, daß diese Feuertöpfe
in Folge des Roftes, der an ihnen herunterläuftund das Denkmal beschädigt,

jährlichzu Reparatur-Kosten Veranlassung gäben, von denen wir heute nicht
sagen können,ob sie in späterenJahrhunderten bestritten werden.

Daß die BismarcksSäulem zu deren Aufstellung die deutsche Studenten-

schaft zum ersten Male in dem Rundschreiben vom Oktober aufgefordert hat,
Möglichstin großer Anzahl und weithin sichtbar von Städten und Gemeinden

aUfgerichtetwerden mögen, auch, daß sie alle die gleiche gefällige Form haben:
damit ist wohl jeder Deutsche, der den großenToten beweint, ganz einverstanden.
Daß an den Bismarck-Säulen alljährlichan des großenMannes Geburtstag Feuer
angezündetwerdemistwohlebenfalls jedempatriotischenDeutschen ein sympathischer
Gedanke;aber daß, wie in dem Aufruf zu lesen ist, auchFeuer angezündetwerden

sollen,wenn uns sonst ein vaterländischesFest beschertist, scheintmir nicht in der

Ordnung, nicht im Sinne Dessen, was bei der Errichtung des Tenkmals be-

absikhtigtwird, nämlich, daß die Feuer-, die hier auflodern, einzig und allein
dem Namen Bismarck gelten sollen-

Wenn diese Bismarck-Denkmäler durch ganz Deutschland errichtet werden,
V mögen sie dochganz und gar aus deutschenSteinen ausgemauert werden; und
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die Flammensäulen, in Gestalt von zwei oder vier mächtigenHolzscheiterhaufen,
können dann in nächsterNähe des Denkmals alljährlichaufsteigen, ohne daß
das Denkmal selbst dadurch gefährdetwird oder immer von Neuem reparirt
werden muß.

Da solcheDenkmäler in späteren Jahrhunderten und hoffentlich Jahr-
tausenden an den großenMann erinnern sollen, so wäre es wünschenswerth,
daß etwas mehr von Bismarck als sein Name und sein Familienwappen auf
dem Denkmal erscheint. Jch darf wohl annehmen, daß ich im Sinne der vielen

Tausende von Deutschen, die zur Errichtung solcherDenkmäler, solcherBismarck-

Säulen beitragen werden, spreche, wenn ich die Hoffnung ausdrücke, daß Tag
und Ort seiner Geburt und seines Todes, ferner ein großer Medaillon-Kopf
des Fürsten und wenigstens die zwei Aussprüchedes Fürsten, die jedem Deutschen
heilig sein müssen, in Erzgegossen mit in das Denkmal eingemauert werden:

»Wir Deutschen fürchtenGott, sonst nichts auf der Welt« und die Grabschrift,
die er sichselbst gewählthat: »Ein treuer deutscherDiener Kaiser Wilhelms des

-

Ersten.« So sichern wir künftigenGenerationen das Andenken an den großen
Bismarck viel besser und-nach vielen Jahrhunderten noch werden die deutschen
Kinder, die des Weges an dem Denkmal vorbei ziehen, an die Gottesfurcht und

Treue des größtenDeutschen gemahnt werden,

Es ist durchaus nichtmeine Absicht,den Plan des Ausschussesder deutschen
Studentenschaft zu bekritteln; ich wollte nur, ehe es zu spät ist, auf die Nach-
theile hinweisen, die eine Errichtung von Bismarck-Sänlen, wie sie jetzt beab-

sichtigt sind, mit sich bringen müßte-

Die Hoffnung, die Viele von uns unmittelbar nach dem Tode des großen
Mannes genährt hatten, daß es gestattet werden würde, inmitten der rauschenden
Eichen und Buchen des Sachsenwaldes, abseits von der Eisenbahn, durch frei-

willige Beiträge von Deutschen aus allen Theilen des Erdballs einen weit über

die höchstenGipfel der Bäume hinansragenden Dom zu errichten, der mindestens
hätte Anspruch machen dürfen, einem Taj Mahal in Agra, einem Hotel des

Invalides in Paris oder der Westminster Abtei in London an die Seite gestellt
zu werden, ein Denkmal, das· Deutschlands größtes, schönstesund ergreifendstes
in der Mitte des Sachsenwaldes sein könnte,eine Stätte, die für die kommenden

Jahrhunderte zur deutschenPilgerstätte geworden wäre, — diesen Gedanken müssen
wir wohl jetzt, wo der unscheinbare, geschmackloseBau, der sichauf dem Kartoffel-
felde, direkt an der Bahn, in Friedrichsruh erhebt, seiner Vollendung entgegen
geht, aufgeben, Das ist sehr schmerzlich.

Es ist sehr schmerzlich, daß man dem großen Manne als letzte Ruhe-
stätte einen solchen engen Raum angewiesen hat. Vielleicht besinnt man sich
mit der Zeit eines Besseren.

Den Ausschuß der deutschenStudentenschaft bitte ich aber ganz ergebenst,
mir die Wünsche,die ich im Namen vieler Freunde in Bezug auf die Errichtung
der BismarcksSäulen hierdurch ausspreche,nicht verübeln zu wollen; es geschieht
in bester Absicht.

München. Eugen Wolf.

F



Selbstanzeigen 129

Selbstanzeigen.
Oehlers Musikalisch-Literarische Rundschau. Monatsschrift für Musik-

und Literatur-Freunde und Fachleute der gebildeten Stände, redigirt von

Adolph Pochhammer. Verlag von G. Oehler jun. in Frankfurt a. M.

Zeitschriften giebt es so viele, — nnd dochnur wenige, denen es gelingt, auf
mühevollerreichterHöhevon Sonnenstrahlen andauernden Erfolges beleuchtet und

belebt zn werden. Danach könnte es vermessen scheinen, daß der Verlag gewagt
hat, mit einem neuen Unternehmen an die Oeffentlichkeitzu treten. Einzig und

allein der Standpunkt kann es vertheidigen, von dem aus es geleitet werden soll.
Das Kunstbekenntnißder Rundschau ist: das Wahre, Schöne, Gute, ob alt oder

aus der neuesten Zeit. Die Aufsätze sind in leichtfaßlicherForm geschriebenund

illustrirt; Musik und Literatur füllen zu gleichenTheilen die jedesmal 32 Seiten

starke Nummer: Das ist eine Anordnung, die wohl zum ersten Male in kon-

sequenterWeise durchgeführtwird. Novitäten des Doppelgebietes werden besprochen,
Kunsttechnisches,Aesthetisches, Theoretisches, Kunstpraxis und Tages-fragen bek-
handelt; auch erscheinenBiographien.Mindestens acht größereAufsätze in jeder
Nummer sind für den gebildeten Laien geschrieben,ohne daßsiedem Fachmann Ueber-

flüssigessagen. Daneben bieten wir dem Leser Musik- und Literatur-Berichte aus

Berlin, Leipzig, Miinchen,Hamburg, Frankfurt, Stuttgart,Wiesboden u. s. w., bei

denen jede einseitige Parteistellung vermieden wird. Hausmusik und Hauslecture
sowie die Interessen der Lehrerkreisefinden gleichfalls Beachtung· Miscellen bieten

Nachrichtenaus aller Herren Ländern,belletristischeBeiträge und Briefkastennotizen.
Die Vezugsbedingungen sind bei reicher Ausstattung billige.· Das Abonnement

beträgtvierteljährlichnur eine Mark.

Frankfurt a. M. Adolf Pochhammer.

B

Das Problem der Darstellung des Momentes der Zeit in den Wer-

ken der malenden und zeichnenden Kunst. Verlag von J. H. Ed.

Heitz (Heitz 83 Mündel), Straßburg.

Außer dem Selbstzweckder kleinen Schrift habe ich,als ausübender Künstler-,

Uvch einen Nebenzweck im Auge, der mir schier wichtiger ist, — nämlichFol-
gendes-: Ich möchteAnregung zu weiteren Aeußerungen aus den Kreisen der Aus-

übenden geben, damit dem Aefthetiker von Beruf ein Material zur Sichtung und

Beurtheilunggeboten wird, das bisher nur spärlichverhanden war. Einen ähn-
lichen Versuchunternahm ich vor Jahren und bald darauf fühlte sich Professor
A- Hildebrandt zu einer umfangreichen und werthvollen Studie veranlaßt,die eben-

falls bei Heitz erschienenist-

Düfseldorf
·

Ernst te Peerdt.
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»Holt fas «, Erzählungenin reuterscherSchreibweise,Verlag von H. Wolter

Anklam und Leipzig. Preis broschirt1,-30 Mk., elegantgebunden2,25 Mk-

Uns Plattdeutfchen ist die Thatsache, daß Unsere brave, biedere nieder-

deutscheMuttersprache seit Jahrhunderten von dem Hochdeutschenhart bedrängt
wird, äußerst schmerzlich;nochbedauerlicher ist das, Fehlschlagen aller Versuche,
eine einheitlicheOrthographie zu schaffenund als geschlossenesGanze dem Hoch-
·deutschengegenüberzustellen.Der einfachste Weg, zu einheitlicher Schreibweise

zu gelangen, ist meiner Ansicht nach die Annahme des mecklenburgisch-vorponi-
merschenDialektes als Schriftsprache und engste Anlehnung an die Orthographie
Fritz Reuters. Das habe ich in den Erzählungen »Holt fas

«

so weit wie mög-

lich durchgeführt·Die Freunde meiner kleinen Dorfgeschichte»Kinnerstreek«bitte

ich, dieseArbeit mit gleichemWohlwollen aufzunehmen- Margarete Nerese.

d'-

Dic moderuc Literatur in Gruppen und Einzeldarstellnngeu. Berlin;

1899, Verlag von Schuster Fr Loeffler.
Jch möchtean dieser Stelle aussprechen, woraus es mir bei meiner Pu-

blikation vor Allem ankommt. Zunächst eine kleine Erweiterung des Titels-;

Die moderne deutsche Literatur. Die Produktion des Auslandes kann ich nur«

insofern berücksichtigen,als sie von allgemeinem europäischenKulturwerth ist nnd

dadurch thatsächlichanregende oder erzieherischeWirkungen auf einige deutsche-
Autoren geübt hat. Was ich geben möchte,ist ein Totalitätbild. Die Literatur-

geschichteder Zukunft wird es einst zweifellos herstellen müssen,wenn sie die-·

Schöpfungen,die unser Jahrhundertende gezeitig hat, in die allgemeine Entwicke-

lung des dichterischenSchaffens einreiht. Hunderte wollen heute künstlerischeDenter

ihrer Zeit genannt werden. Aber wer von ihnen trägt die Berechtigung zu diesem

schönenVerlangen in sich? Bei dieser Frage setzt meine Aufgabe ein. Jch muß.
sichten,muß den thatsächlichenWerth vom scheinbaren Erfolge scheiden,das We-

sentliche vom Unwesentlichen und das organisch zur Zeit Gehörende,aus ihr her-
vor Gewachsene,vom künstlichund nicht selten kunstvoll Aufgepflanzten trennen-

Vor Allem ist es nöthig, die Zusammenhängeaufzudecken, die oft tief geheim
zwischenden einzelnen, einander innerlich ergänzendenPersönlichkeitenbestehen; zu-
weilen sind ja die Schwächendes Einen die Stärken des Anderen, — und um-

gekehrt. Vollkommen ist nur der Zusammenklang der wenigen Stimmen von

Betracht, die heute gehörtwerden« Der Einzelne vermag nichts, als das indivi-

duelle Echo des Kulturgeistes zurückzugeben;er muß deshalb als Entwickelungfaktor
genommen werden. Um nun die Gesammtentwickelung dieser modernen deutschen
Literatur darzustellen, muß ich analytisch und synthetischzugleich verfahren, d. h.
in diesem Fall: ich muß suchen, die Begriffe Sehnsucht und Erfüllung, Ursache
und Wirkung, Frage und Antwort, Experiment und Resultat in Einklang zu

bringen. Die Publikation wird in Bändchen,die monatlich erscheinen sollen, in

den Buchhandel kommen. Das erste Bändchenbehandelt Friedrich Nietzsche,den

Mann, der das Wesen der modernen Kritik am Schärfstenformulirte, als er nieder-

schrieb,daß er die Kunst nur unter der Optik des Lebens gesehen haben wolle-

Eharkdttenburg Arthur Moeller-Bruck.

F
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A la Hausse.

««chonhäufig ist es dagewesen, daß ein gewisser Truck sich gegen Ende des

.,
— Jahres besonders fühlbarmachte und schonin den ersten Tagen des Januars

verschwand; seltener wird die Börse dann, wie wirsjetztsehen, gleichindas neue Jahr
mit den rosigsten Hoffnungen eingetreten sein. Es läßt sichnicht leugnen, daß wir-

dantitvor einer merkwürdigenErscheinung stehen. Vergessen ist die Geldknappheit,.
die nach der Meinung Vieler selbst bei herabgesetzteniBankdiskont so leicht nicht
verschwinden wird; vergessen sind in der Hoffnung ans neue Transaktionen die

offenkundigenNiederlagen unserer Hochfinanz bei den Projekten Loewe Schnckert
und Harpen-Centru1n. Loewe hat jetzt fiir die achtzehnMillionen Union-Aktien

wenigstens eine hohe Notiz erreicht. Das Schwert-Unternehmenschafftsichdadurch
neue Mittel, daß es einige seiner Straßenbahnenund Elekttizitätwerkeverkauft und

ernsthaft erklärt, ohneAnsprüchean den Geldmarkt auskonnnen zu können. Die Ge-

werkschaftCentrum ist als eigene Aktiengesellschaftbereits konstituirt; liest man die

Namen des ersten Aussichtrathes, so weiß man genau, welcheMächte ldeiiRiick-

zug gedeckt haben. Auch das Uebernahinekonsortium von Siemens Fr Halske
wurzelt in der üblichenKollegialität der Großbanken und die Ansprüchedes Vor-

standes der berliner Börse erscheinendanach etwas respektwidrig Die Schwierig-
keit nämlich,nach geschlossenerZeichnung — deren sosortiger Schluß immer mehr
oder weniger von der Willkür abhängt— den erstenKurs festzustellen,ist keineswegs
neu. Da aber gerade jetzt bei den Aktien von Union und Rother Erde Weiterungen
entstanden sind, so nahm der Börfenvorstand die Gelegenheit beim Schopf und

versuchte,aus der Emission der Siemens 85 HalskeAktien einigen Profit heraus-
zUschlagen. Er beschloß,daß Einführungen fortan nur gestattet werden sollen,
wenn die Prospektfirinen vorher auch der Börse ein genügendesMaterial zur Ver-

fügunggestellt haben würden. Dieser Beschlußentspringt freilich weniger den Bor-

gängenbei der Notirung von Union und Rother Erde als der Entrüstnng darüber-,
daßeinsoiiinworbenes Konsortium wie das von Siemens 81 Halske von cirea 45Mil-

lionen Aktien nur -.·)Millionen auflegen will. 5 Millionen zeichnet ein einziger
Berliner, wenn er gerade in besonders unternehmunglustiger Stimmung ist. Man

thut hier, wie immer, gut, beide Parteien zu hören. Die Einifsionfirmen sagen:
Die Börse geht uns gar nichts an, wir verlangen von ihr nichts als einen Platz auf
dem Kurszettel; unsere Aktien gehörendrin Anlagepublikum und nicht der Spekula-
tion. Das Anlagepublikum läßt sie langsam und sicher steigen, die Börse schnellt
ein Papier heute empor, um es morgen wieder fallen zu lassen. Die Börse

freilichhat von sich selbst immer nur die beste Meinung· Sie sieht sich, dem

PochgestiegenenEinfluß der Bankenorganisationen zum Trotz, als für das Gedeihen
jeglichen Aktienwerthes bedingunglos unentbehrlich an, verweist auf das Zurück-

bleibendes Publiknins, wenn sie nicht täglichosfizielleNotizen bringt, und achtet
lhke Leistungenso hoch, daß sie eine auskönimlicheGewinnbetheiligung bei der

Sllbskriptionohne Weiteres als Gegenleistung verlangen zu dürfen glaubt. Wenn
die Börse sich entrüstet, so daß der fern Stehende glauben könnte, es handle sich
mindestens um ein Verbrechen, so pflegt dahinter in Wahrheit nichts Anderes
Als der Aerger über eine Verkürzung der Spekulation zu stecken.

Das Wichtigste ist bei der jetzigen Lage die Zuversichtlichkeitund die Ge-
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·schäftslust.Denn hoffte die Börse nicht bestimmt noch weiter auf goldene Zeiten,
so würde sie den Bankeu selbst die eisigsteZurückhaltung schwerlichverübeln.

Allerdings ist die Logik der Kleinen, die von den Großen leben wollen, immer

ein Bischen gewagt. Die Tendenz, erklären sie, sei unbedingt gut, sonstwürden nicht
so bedeutende Emissionen vor sichgehen, — und diese Emissionen selbst nöthigen
dem führendenInstitut gebieterischdie gute Tendenz auf. Das Alles könne füglich
die Börse nur animiren. Außer bei Siemens 8r Halske steht auch noch eine große

Neuausgabe bei den Berliner Elektrizität-Werkenbevor, so daß der Industrie-
markt für längereZeit ausgesorgt haben wird. Die Reichsbank, an die sowohl
die Regirung wie die Centralgenossenschaftkasseaugenblicklichgroße Ansprüche
stellen, dürfte die Folgen dieser beiden großenEmissionen bald genug verspüren."·)

Hätte unsere Presse sich nicht dazu hergegeben, den von London aus in ver-

steckter Absicht angezettelten Lärm ungeschicktund gedankenlos in Berlin und

an anderen Plätzen weiter zu verbreiten, so würden unsere Schatzscheineruhig
in der City von deutschenFirmen weiter abgesetztworden sein. Natürlichkonnte

es Herrn von Miqnel nie in den Sinn kommen, sich wegen seiner Schatzscheine
oder gar wegen neuer Konsols an das Ausland zu wenden. In Paris würde

man mit solchenBerdächtigungeneinen Finanzmiuister stürzen; an der Sprec,
wo die nüchterneVerständigkeitdes Herrn von Miquel nicht genugsam gepriesen
werden kann, besann man sich nur allmählichauf das Anstößigeund Unmögliche
jener angeblichenTransaktiouen. Uebrigens bleibt pariser Valuta weiter gefragt
nnd Das deutet auf Deckung der Guthaben, die die französischenBanken bei uns-

-haben. Als die Bank von Frankreich kürzlicheine strengere Praxis der Dis-

kontirnng eintreten ließ, war sie weniger um ihren Goldbeftand besorgt als nm

ihren unverhältnißmäßiggroßenNotenumlauß der doch nicht gut durch silberne
Fünffrankenstückegedecktwerden kann. Jn Frankreichgebraucht derVerkehr über-

mäßig viel Papiergeld; der Giroverkehr ist dadurch erschwert, daß z. B. ein

Kaufmann in Nancy, der eine Zahlung in Marseille zu leisten hat, hierfür
sogar noch eines Depots bedarf; in Folge Dessen gehen täglich ungeheure Post-
sendungen von Banknoten durch das Land und dieser altmodischeZahlungverkehrer-

fordert ohne Sinn und Zweckviel Papiergeld und eine entsprechendeMetalldeckung.
Es ist dort eben ganz anders als inDeutschland und vor Allem in England, wo das

Clearingsystem am Reinsten durchgeführtist, und derZeitpnnktist·bereitsabzusehen,

wo in Frankreich sdie Maximalgrenze von vier Milliarden in Roten erreicht sein
wird. Jnteressant ist es auch, den Goldbesitz in Frankreich und in Deutschland
zn vergleichen. Viele Generationen hindurch hat sich Frankreich im Zustande
größter Wohlhabenheit befunden und, dieser Lage entsprechend,hat der Privat-

besitzungeheure Summen Goldes angehäuft.Noch jetzt cirkuliren dortGoldmünzen
aus den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts-. Seitdem aber der Glanz der

französischenIndustrie sichtlichverblaßt ist und auch der Exporthandel der Konkur-

renz des Auslandes mehr und mehr weichenmuß, hören die Ersparnisse auf. Es

gewinnt durchaus den Anschein, als ob die Franzosen ihr aufgespeichertesGold

die)Durch ein Versehen ist im vorigen Heft die Seehandlnng als die große

Staatskasse genannt worden, die im Dezember ein paar Millionen auf sechsMo-

nate ausgeliehen habe; gemeint war eine andere Kasse.
«
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angreifen und als ob die Deutschendurch ihr rastloses Vorwärtsdrängen in Handel
und Gewerbe im Lauf der Zeit jenes Gold auf direkten oder indirekten Wegen an sich-
zieheif werden. Noch immer hat eine Periode der wachsendenWohlhabenheit sich-
im Ansammeln des gelben und nicht des weißenMetalles gezeigt, — einerlei,
ob das Volksempfinden von keinem Währungstreitangekränkeltwar oder ob man

sichum Währungfragen wie um die höchstenGüter der Menschheit schlug.
Einen gewaltigen Anreiz zur Hausse· könnte die Verstaatlichung der

schweizerEisenbahnen bilden. Wenn nahezu für eine MilliardeFrancs Dividenden-

papiere in Staatsfonds umgewandelt werden, muß ein beträchtlicherTheil der

frei werdenden Kapitalien sich dem Aktienwesen, also der Börse, zuwenden; unds

jeder Erfahrene weiß, daß der Gründungschwindelim Jahre 1872 besonders da-

durchunterstütztwurde, daß die Anlagewerthe sür den Reichsinvalidenfonds dem

Markt entzogen wurden. Weniger erinnerlich ist wohl Vielen heute, wie später

auch die Bontoux-Spekulation an die Voraussetzung anknüpfte,daß die damalige-
Verstaatlichungder preußischenEisenbahnen Kapitalien in schier uniibersehbarem
Umfangefrei Issachenwürde. Als Das nicht eintrat, war dieVontoux-Bank ruinirt.

Sobald die erste bundesgerichtliche Entscheidung in Lausanne günstig ausfällt,
ist für die eidgenöfsischeRegirung der Zeitpunktzu ernsthaften Kaufverhandlungen
gekommen. Die Entscheidung fällt im Februar, vielleicht sogar noch in diesem
Monat, — und dann beginnt für die Börse wahrscheinlicheine Aera des Glaubens-

und Hoffens. Jch erwähnteschonkürzlich,daß die Staatsmaschine in der Schweiz
langsam arbeitet und die Ausgabe der neuen Eisenbahnrente nochim Jahre 1899·
kaum zu erwarten ist. Spekulation und Publikum eilen bekanntlich aber den

Ereignissenstets um ein gutes Stück Weges voraus.

Einen großartigenFischzug verheißtauch die Ablösungder Meridional-s

Hahn und bereits soll ein mächtigesSyndikat in der Bildung begriffen sein, um

dem italienischenStaate die Mittel zum Rückkanf zu gewähren. Das Aktien-

kaPital allein beträgt über 200 Millionen Lire· Für das von der Gesellschaft

um 115 Millionen erworbene rollende und Betriebs-Material würde der Staat

eine Rente zu zahlen haben. Aber in Deutschland hat man heute gegen alle

»lateinischen«Verwaltungen ein — mehr oder minder begründetes— Mißtrauen.
Und besonders bei der Meridionalbahn vergißt man nicht so leicht, daß das Abs-

handenkommendes Pensionfonds niemals aufgeklärtworden ist und daß die Ge-

sellschaft,um ihn wieder zu sammeln, auf jedes Schnellzugbilleteinen Zuschlag legt-
Länger, als man gehofft hatte, läßt ein drittes Haussemotiv, nämlichdie

Veröffentlichungdes Delagoa-Vertrages, auf sich warten. Selten ist ein diplo-
matifches Geheimniß so gut gewahrt worden. Die Abmachung ist vorhanden,
weiterweiß man nichts; und wenn das Ministerium in Lissabon sichdarin gefällt,
die Thatsacheder Abmachnng rundweg zu leugnen, schweigt man in London so-
gar dazu. Was die in der portugiesischenThronrede pompös angekündetenKon-

versionverhandlungenbetrifft, so ist es nicht wahr, daß das deutscheKomitee irgend-
WelcheGegenvorschlägeunterbreitet habe. Wie wäre Das auchmöglich?Portugal
brauchtdringendGeld, um seine schwebendeSchuld zu tilgen und das unerträgliche
GoldagivherunterzusetzenGeld bekommt man nur gegen gute Sicherheiten. Diese-
haften bekanntlichschon den glücklich-unglücklichenVesitzern der alten Anleihen
undman kannihnennichtverdenken,daß sie sichgegen jeden ihnen zugemutheten Ver-
zIchksträuben. Uebrigens muß festgestellt werden, daß sichdas Land jetzt erholt-
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Wo ist nun der eigentliche Stützpuukt der deutschenBörsenhausse? Die

new-yorker Kursdepeschen weisen regelmäßig Tagesumsätze von über einer

Million Shares auf; früher waren 600000 schon viel· Und Das sind haupt-
sächlichnicht Umsätzeder Spekulation, sondern reelle Käufe, die noch immer

größer werden. Da die Handelsbilanz der Union im Vorjahre mit einem Ueber-

schußvon 629 Millionen Dollars abschloß,so schwimmtman dort förmlichin Geld-

Die Farmer haben die glänzenden Ernten hinter sich, und wenn auch die zwei
ersten nur mäßigePreise brachten, so war doch die letzte in Folge des ungünstigen
Ernteausfalles in Europa doppelt gewinnbringend. Nun ist das baare Geld zuge-

strömt,sandere Anlagen als inländischekennt der Nordamerikaner nichtund die Jn-
dustrie beansprucht nicht entfernt so großeSummen wie bei uns. Einst hat die

Union in der alten Welt Geld zu sechs oder sieben Prozent gesucht, später be-

benutzte sie den sinkenden Zinsfuß zu Konversionen, reorganisirte ihre Eisen-
bahnen und hat heute eine beneidenswerth gesunde Wirthschaftbasis. Jetzt ge-

schieht, was unter ähnlichenGlücksumständenwahrscheinlichweder Spanier noch
Argentinier thun würden: man bezahlt seine Schulden, indem man vor Allein

Eisenbahnbonds um jeden Preis zurückkauft.Darin liegt für unsere Kapitalisten
sein so großer und unerwarteter Gewinn, daß an ein Zurückhalten gar nicht zu
denken ist. Die nächstegroße Aktion geht von der Northern-Pacificbahn und

der Deutschen Bank ans· So unwahrscheinlich die Sache aus den ersten Blick

nämlich auch aussieht: es wird thatsächlichein Austausch der Borzugsaktien gegen

gewöhnlicheAktien geplant. Und zwar ist die Ursache, die dazu führt, eine interne

Konversion, die die Verschiedenheitder Aktionärinteressenaufhebt. Den selbenPlan
zur Unifizirung ihrer Aktien scheinen mir auch die Union-, die Central- resp-
Southern-Pacific- und die Great Northern Co. zu verfolgen. Wahrscheinlichwürde
dann auch die größte Bahn, die Atchison- und TopekaiBahm das Selbe thun.

Pluto.

F

Notizbuch.
AmFrankfurt am Main ist am fünfzehntenJanuar Guido Weiß, in DessauJ am folgenden Tage Rudolf Meyer gestorben. Die beiden Männer gingen von

Standpunkten aus, die durch eines Abgrundes Tiefe von einander getrennt schienen:
Meyer war ein starrer Stockkonservativer, ein Schüler der Rodbertus und Hermau
Wagener,Weiß war ein nachachtundvierzigerMode für die Bolkssouverainetätbegei-
sterter Demokrat und der Freund JohannsJacobi. Dennoch begegneten sie einander

am Abend ihresbewegtenLebens undderRaum, dersienochtrennte,mußte dem tiefer
dringenden Blick schmal erscheinen: Beiden war die Nothwendigkeit klar geworden,
die sozialen Ansprücheder heranwachsendenKlasse des neuen Jndustrieproletariates
zu erfüllen, und vor dieser Erkenntnißverblaßtenmehr und mehr die Verschieden-
heiten ihrer — im alten Sinn — politischenAnschauungen. Weiß war der stärkere

Publizist, Meyer der gründlichergebildeteNationalökonom,aber auch der unstetere,
wechselndenLatinen, manchmal sogar seltsamenSchrullen eherzugänglicheGeist. Soll

man mit den nun in die Gruft Gebetteten hadern, weil ihnen für das überragende
Genie Bismarcks, für den Werth dieser in ihrer Größe und ihrer Begrenztheit einzigen
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Gestalt, das Berständnißfehlte und siesichallgemachgegen ihn in einen Groll scheuchen
ließen,der uns Jüngere heutebeinahekomischdünkt? Das wäre nutzlos,wäreundank-

bar. Nein: mit GefühlenwehmüthigenDankesmüssenwir in den Tagen derLauen,
derLaodicäer allerSchattirungen, zweierMännergedenken,die rechtschaffenhassenkonn-

ten, stets den Muth ihrer Ueberzeugung hatten und nichtwankten noch wichen,als die

herbe und unbequeme Pflicht an sie herantrat, sichvon den ihnen früherbefreundeten
Parteien zu trennen, bei denen sie modernes Empfinden vergebens suchten.Die kon-

servative Partei — oder richtiger: die Gruppe, die sichheute nochmit diesem schönen
Namen schmückt— sollte den Todestag Meyers, der deutsche Liberalismus den

Guidos Weiß als einen ihrer Bußtage feiern. Beide Männer waren nicht von
Fehlern frei, Beide haben oft geirrt, aber sie waren Persönlichkeitenund die Ber-

treter der Presse hätten allen Grund, an ihrer Bahre der freilich gar nicht heiteren
Frage nachzudenken,was, seitMeyer und Weiß in die Publizistik eintraten, aus dem

berühmten,,wichtigstenKulturinittel des neunzehnten Jahrhunderts« geworden ist«
Is- di-

Il-

Der Herausgeber d,er »Zukunft«wurde um die Veröffentlichungdes folgen-
den Briefes gebeten, dessen Grundgedanken er leider zustimmen muß:
-.Offener Brief an Herrn Geheimen Kommerzienrath Kröner, Inhaber der I. G-

Cottaschen Verlagsbuchhandlung Nachf. in Stuttgart.
Seit den Tagen unserer klassischenLiteraturperiode hat der Name der

J- G. Cottaschen Buchhandlung in ganz Deutschland einen guten Klang, denn

jeder Deutsche mit geistigen Interessen verdankt auch dem Verleger von Schiller
und Goethe eine Erweiterung, eine Vertiefung seines Innenlebens. An einen

Verleger,der unter diesem Namen ein Uebermittler von geistigem Gut ist, darf
man gewißdie höchstenAnforderungen stellen. Wie oft klagt das Publikum, wenn

ihUI seine Unlust, Bücher zu kaufen, vorgeworfen wird, sie seien zu theuer, im Aus-

elend wüßten die Verleger ihre Bücherbilliger herzustellen. Darauf antworten die

Verlegerdann regelmäßig:Wenn das Publikum ein bessererKäufer wäre und nicht
Ldie Leihbibliothekenso viel benutzte, wäre es leicht, die Bücher billig abzugeben-

Sie hatten jetzt, Herr Geheimrath, die Ehre, den Deutschen ein Ver-

-inächtnißseines Einigers zu übermitteln, eines Mannes, der, auch als er

Außer Amt und Würden war, nie aufgehörthat, für sein Volk zu sorgen und

zur rechtenZeit seine mahnende Stimme hören zu lassen. Als Fürst Bismarck
seine Gedanken und Erinnerungenniederschrieb, wollte er gewiß nicht nur zu den

-Wohlhabendenreden, sondern zu jedemDeutschen, der sein Vaterland liebt. Haben
Sie nun Ihre Aufgabe zur Ehre des deutschenVerlagsbuchhandels gelöst? Nein;
sondern, nachdem Sie das Honorar von 200000 Mark schon annähernddurch
Verkan des Uebersetzungrechtesim Ausland verdient hatten, haben Sie das Ver-

mächttlißdes Altreichskanzlers mindestens um das Doppelte unnöthigvertheuert·

«T»9ähkendSie bei diesen amerikanischeuGeschäftsprinzipienwenigstens zwei Mil-

Elonenverdienen, schaden Sie dem Andenken Bismarcks auch dadurch, daß fern
Okehende leichtzu der Vermuthung kommen können,an dem zu hohenPreise sei der

7Geiz«Bismarcks schuld. Was soll aber das deutscheNationalgefühl dazu sagen,
dFIßsowohlFrankreichwie England eine Ausgabe besitzen,die bei gleichemPreis
dle FeUtschean Ansstattung weit übertrifft? Bismarck, der große Individualist,
hat IU feinem Vaterland eine Buchausstattung erhalten, die sich in den ausge-
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tretensten Bahnen bewegt. Heute, wo unser Kunstgewerbe auf Eigenart zu fußen

sucht, wo man ini Buchgewerbe sichbesinnt — ich erinnere nur an das thatkrästige
Beispiel des Direktors des berliner Kunstgewerbemuseums,DI-. Jessen —,daßbeim

Publikum das UnvermögenkünstlerischenSehens auch durch charakterloseBuch-
ausstattung gefördertist, beschämtuns das Ausland. Nochnie war eine so günstige
Gelegenheit wie diesevorhanden, der großenMasse ein Erzieher zu sein; Sie haben
sie versäumt,Herr Geheimrath. Bismarck brauchtkeinen illustrativen Prunk; in ein

paar Jahren wird es aber hoffentlichdahin kommen, daßnur der Berleger in Ehren
genannt wird, der es versteht, seinen-Büchernein individuelles Gewand zu geben-

Leipzig-. Eugen Diederichs,
Verlagsbuchhändler.

Ik die
sc

Die Session des preußischenLandtages ist in den üblichenPrunkformen und

in Anwesenheitder jüngstenKinder des Kaisers eröffnetworden und das Abgeordneten-
hans tagt seit dem sechzehntenJanuar in dem neuen Prachtpalast, dessenBan, wenn er

überhauptnöthigwar, wohletwassparsamergehaltenwerdenkonnte. UeberdieThrons
rede ist auchdiesmal nichtviel zu sagen. Bismarck pflegte lächelndzu erzählen,wie

Thronreden entstehen: die Ressortchefsliefern die einzelnen Abschnitte,die ihre Spezial-
gebietebetreffen,und der Leiter des Ministeriums — im Reichder Kanzler — gießtdann.

die »allgemeinepolitischeSaure« darüber. Vielleichthat erfrüherauchfiirden Stil ge--

sorgt; jetztkönnte man wünschen,das Manuskriptwürdevor der öffentlichenBenutzung
zur Durchsichtund Korrektur einein Manne vorgelegt, der zur deutschenSprache ein-s

intimeres Verhältnißhat als der preußifcheDurchschnittsminister. Es ist ungehörig»
den Deutschen Kaiser ein Aktenstückverlesen zu lassen, in dem es von falschen-
Konstruktionenundllngeschickiichkeitendes Ausdruckes wimmelt. WerdieThronredek
aufmerksam durchliest, wird dringend wünschenmüssen, daß Wustmanns kleine-.

Grammatik des Falschen,Zweifelhaften und Häßlichenrechtbald fiir alle Ministeriem
angeschafft wird. Die Verkündungder neuen Regirnngpläne hat nicht die winzigste
Ueberraschunggebracht:AlltagsleistungenundFlickarbeitenwerden verheißenund man-

darf leider nicht einmal sagen, daß am Ende dieser kümmerlichenBemühungen
immer ein wirklicherstrebenswerihes Ziel zu erblicken ist. Der Landwirthschaftwird

nicht dadurch geholfen, daß man ihr mild zugesteht, sie habe »mit schwierigen-
Verhältnissenzu kämpfen«,sondern dadurch allein, daß man Mittel angiebt, die

diese Schwierigkeiten beseitigen oder mindestens lindern könnten. Und daslBeispiel
Frankreichs sollte die preußischeRegirung lehren, daß mit einer besonderen Steuer-

der ungesunden Entwickelung großerWaarenhäuserim Wertheimstil nicht beizu-
kommen ist. Von der Aufhebung des Verbotes, das die Verbindung politischerVereine-

in Preußen hindert, ist nichtdie Rede, trotzdem der Fürst zu Hohenlohebei der hastigens
Berathung des BürgerlichenGesetzbuchesdiese Aufhebung feierlich versprochenhat.
Auchvon einem sichererenSchutz der Bergarbeiter, dessenNothwendigkeitdie traurigen
Grubenkatastrophenderletzten Zeitdeutlich bewiesen haben, hörtman einstweilen kein-

Sterbenswörtchen·Viel wird dagegen von dem ,,wachsendenWohlstandesdes Landes«

nnd der »stetigenund kraftvollenEntwickelungauf wirthschaftlichemGebiet« geredet--
TäuschtHerr von Miquel sichwirklichnochdarüber,daßes mit dieserHerrlichkeitschon
zu Ende geht und die Stundemählichnäherrückt,wo eine in ihren Folgen unüberseh-
bare Jndustriekrisis eintreten muß? Jn England sogar, dem Weltfreihandelslande,.
dämmert den hellstenKöpfen jetztdie Erkenntnißder Mängel und Gefahren einer kurz-
sichtigenExportpolitik. Die preußischeThronrede aber zeigt wieder einmal, daß int.

s

größtenBundesstaaie des DeutschenReiches die Sonne noch nicht aufgegangen ift..
«...-.....-. . . .. k« sp,«,».k..-,;,-DYWMM.—.-


